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  Kapitel 1



  



  Schulverweis.

   Eins der schrecklichsten Worte, die man sich kurz vor dem Highschool-Abschluss vorstellen konnte. Es hallte in Thea Harmans Kopf wider, während der Wagen ihrer Großmutter sich dem Schulgebäude näherte.

   »Dies«, sagte Grandma Harman vom Beifahrersitz aus, »ist eure letzte Chance. Das ist euch doch klar, oder?«

   Als der Fahrer am Straßenrand anhielt, sprach sie weiter. »Ich weiß nicht, warum ihr aus der letzten Schule geworfen wurdet, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber wenn es in dieser Schule auch nur einen Hauch von Ärger gibt, wird das endgültig das letzte Mal sein, und ich werde euch beide zu eurer Tante Ursula schicken. Und das wollt ihr doch nicht, oder?«

   Thea schüttelte heftig den Kopf.

  Tante Ursulas Haus trug den Spitznamen »das Kloster« und glich einer grauen Festung auf einem verlassenen Berggipfel. Überall Steinmauern, eine düstere Atmosphäre - und Tante Ursula, die jeden Schritt mit zusammengekniffenen Lippen beobachtete. Thea wollte lieber sterben, als dorthin zu müssen.

   Neben ihr auf der Rückbank schüttelte auch Theas Cousine Blaise den Kopf - aber Thea war schließlich nicht dumm und wusste genau, dass sie gar nicht zugehört hatte.

   Thea selbst konnte sich kaum konzentrieren. Ihr war schwindelig, und sie fühlte sich völlig unausgeglichen, als sei eine Hälfte von ihr noch in New Hampshire, im Büro des Direktors ihrer letzten Schule. Ständig hatte sie den Ausdruck auf seinem Gesicht vor Augen, der bedeutete, dass sie und Blaise der Schule verwiesen wurden - wieder einmal.

   Aber diesmal war es am schlimmsten gewesen. Sie würde nie vergessen, wie die blinkenden Lichter des Streifenwagens rot und blau durch die Fenster blitzten oder wie sich der Rauch über den verkohlten Überresten des Musikflügels der Schule erhob oder wie Randy Marik schrie, als die Polizei ihn ins Gefängnis brachte.

   Oder wie Blaise gelächelt hatte. Triumphierend, als sei das alles ein Spiel gewesen.

   Thea warf ihrer Cousine von der Seite einen Blick zu.

   Blaise sah schön aus. Und tödlich, was nicht ihre Schuld war. Sie sah immer so aus; es lag zum Teil daran, dass sie rauchgraue Augen hatte und kohlschwarzes Haar. Sie unterschied sich von Theas sanfter Blondheit wie die Nacht vom Tag, und es war ihre Schönheit, die sie ständig in Schwierigkeiten brachte. Trotzdem konnte Thea nicht anders - sie liebte sie.

   Schließlich sind wir wie Schwestern groß geworden, dachte Thea. Und das Band unter Schwestern war das stärkste Band, das es für ... für eine Hexe gab.

   Aber wir dürfen nicht wieder von der Schule fliegen. Wir dürfen einfach nicht. Aber ich weiß, dass du genau in diesem Moment daran denkst, dass es wieder passieren wird und dass die gute alte Thea zu dir halten wird - aber diesmal irrst du dich. Diesmal muss ich dich aufhalten.

   »Das ist alles«, sagte Gran abrupt und beendete ihre Anweisungen. »Ihr kommt bis Ende Oktober klar, oder es wird euch leid tun. Und jetzt steigt aus.« Sie schlug mit ihrem Stock gegen die Kopfstütze des Fahrersitzes. »Nach Hause, Tobias.«

   Der Fahrer, ein Junge im Collegealter mit gewelltem Haar, der den benommenen, ja, geschlagenen Gesichtsausdruck hatte, den alle Lehrlinge von Grandma nach einigen Tagen zeigten, murmelte: »Ja, Hohe Dame«, und streckte die Hand nach dem Schaltknüppel aus. Thea zog den Türgriff auf und glitt schnell aus dem Wagen. Blaise war direkt hinter ihr.

   Der uralte Lincoln Continental schoss davon. Thea blieb mit Blaise unter der warmen Sonne Nevadas stehen, vor dem zweistöckigen Gebäudekomplex aus Lehmziegeln. Lake-Mead-Highschool.

   Thea blinzelte ein- oder zweimal und versuchte, ihr Gehirn in Gang zu bringen. Dann wandte sie sich an ihre Cousine.

   »Sag mir«, verlangte sie grimmig, »dass du hier nicht dasselbe tun wirst.«

   Blaise lachte. »Ich tue nie zweimal dasselbe.«

   »Du weißt, was ich meine.«

   Blaise schürzte die Lippen und bückte sich, um den oberen Rand ihres Stiefels zurechtzuziehen. »Ich denke,

  Gran hat mit ihrer Predigt ein wenig übertrieben, findest du nicht auch? Ich denke, es gibt da etwas, das sie uns nicht erzählt. Ich meine, was sollte die Bemerkung über das Ende des Monats?« Sie richtete sich auf, warf ihre dunkle Mähne über die Schultern und lächelte süß. »Und sollten wir nicht ins Sekretariat gehen, um uns unsere Stundenpläne zu holen?«

   »Wirst du meine Frage beantworten?«

   »Hast du eine Frage gestellt?«

   Thea schloss die Augen. »Blaise, uns gehen langsam die Verwandten aus. Wenn es wieder geschieht - nun, willst du ins Kloster gehen?«

   Zum ersten Mal verdüsterte sich Blaises Miene. Dann zuckte sie die Achseln, sodass sich ihr loses, rubinfarbenes Shirt kräuselte. »Wir sollten uns besser beeilen. Wir wollen doch nicht zu spät kommen.«

   »Geh schon mal voraus«, sagte Thea müde. Sie schaute ihrer Cousine nach, die in ihrer typischen Blaise-Art mit wiegenden Hüften davonschlenderte.

   Thea holte abermals Luft und betrachtete die Gebäude mit ihren überwölbten Türen und ihren rosafarbenen verputzten Mauern. Sie wusste, wie es funktionierte. Sie würde ein weiteres Jahr mit ihnen leben, würde still durch Flure gehen und wissen, dass sie anders war als alle anderen um sie herum, während sie ebenso umsichtig wie aufmerksam so tat, als sei sie genauso.

   Es war nicht schwer. Menschen waren nicht sehr klug. Aber es verlangte ein gewisses Maß an Konzentration.

   Gerade als sie sich ebenfalls auf den Weg in Richtung Sekretariat machen wollte, hörte sie erhobene Stimmen. Eine kleine Traube von Schülern hatte sich am Rand des Parkplatzes versammelt.

   »Komm ihr nicht zu nahe.«

   »Töte sie!«

   Thea gesellte sich zum hinteren Rand der Gruppe und benahm sich möglichst unauffällig. Aber dann sah sie, was da neben dem Asphalt lag, und sie machte drei erschrockene Schritte darauf zu, bis sie es direkt anschauen konnte.

   Ah ... wie schön. Ein langer, starker Körper ... ein breiter Kopf... und eine Abfolge schnell vibrierender, horniger Ringe am Schwanz. Sie machten ein Geräusch wie entweichender Dampf oder Melonenkerne, die geschüttelt wurden.

   Die Schlange war olivgrün, mit breiten Diamanten auf dem Rücken. Die Schuppen ihres Gesichtes sahen glänzend aus, beinahe nass. Und ihre schwarze Zunge flackerte so schnell hin und her ...

   Ein Stein verfehlte die Schlange nur knapp. Staub wirbelte auf.

   Thea hob den Blick. Ein Junge in abgeschnittenen Jeans wich zurück, und er wirkte verängstigt und triumphierend zugleich.

   »Lass das«, sagte jemand.

   »Holt einen Stock«, sagte jemand anderer.

   »Lasst sie in Ruhe.«

   »Tötet sie.«

   Ein weiterer Stein flog durch die Luft.

   Die Gesichter um Thea herum waren nicht boshaft. Einige waren neugierig, andere bestürzt, wieder andere erfüllt von einer Art faszinierter Abscheu. Aber für die Schlange würde alles aufs Gleiche hinauslaufen.

   Ein Junge mit rotem Haar kam mit einem gegabelten Ast herbeigelaufen. Einige andere griffen nach Steinen.

   Ich kann sie das nicht tun lassen, dachte Thea. Klapperschlangen waren tatsächlich ziemlich zerbrechlich - ihr Rückgrat war verletzbar. Diese Kids konnten die Schlange töten, ohne es wahrscheinlich wirklich zu wollen.

   Ganz zu schweigen davon, dass sie dabei vielleicht gebissen werden konnten.

   Aber sie hatte nichts ... keinen Jaspis gegen Gift, keine Johanniswurzel, um den Geist zu besänftigen.

   Es spielte keine Rolle. Sie musste irgendetwas tun. Der rothaarige Junge mit dem Stock umkreiste die Schlange wie ein Kämpfer, der nach einer Lücke in der Deckung des Gegners Ausschau hielt. Die Schüler um ihn herum warnten ihn zum Teil, zum Teil feuerten sie ihn an. Die Schlange blies ihren Körper auf, und die Zungenspitzen flackerten schneller auf und ab, als Thea mit ihren Augen verfolgen konnte. Das Tier war wild.

   Thea ließ ihren Rucksack fallen und stellte sich vor den rothaarigen Jungen. Sie konnte sein Erschrecken sehen, und sie hörte mehrere Leute brüllen, aber sie versuchte, alles auszublenden. Sie musste sich konzentrieren.

   Ich hoffe, ich schaffe es ...

   Dreißig Zentimeter von der Klapperschlange entfernt kniete sie sich auf den Boden.

   Die Schlange rollte sich in ihre Angriffsposition zusammen. Sie hob den Vorderkörper in einer s-förmigen Spirale und hielt Kopf und Hals wie einen erhobenen Wurfspeer. Nichts sah so angriffshungrig aus wie eine Schlange in dieser Haltung.

   Ruhig... ruhig, dachte Thea und starrte in die schmalen, katzenähnlichen Pupillen der gelben Augen. Langsam hob sie die Hände, die Innenflächen der Schlange zugewandt.

   Besorgte Laute aus der Menge.

   Die Schlange atmete mit einem heftigen Zischen ein und aus. Thea holte vorsichtig Luft und versuchte, Ruhe zu verströmen.

   Nun, wer konnte ihr helfen? Natürlich war ihrem Herzen ihre eigene persönliche Beschützerin am nächsten: die Göttin Eileithyia aus dem alten Kreta, die Mutter der Tiere.

   Eileithyia, Herrin der Tiere, bitte, sage dieser Kreatur, sie solle sich beruhigen. Hilf mir, in ihr kleines Schlangenherz zu schauen, damit ich weiß, was ich tun muss.

   Und dann geschah es, die wunderbare Verwandlung, die Thea nicht einmal selbst verstand. Ein Teil von ihr wurde zu der Schlange. Theas Konturen fühlten sich mit einem Mal seltsam verwischt an - sie war sie selbst, aber sie lag zugleich zusammengerollt auf dem warmen Boden, wild und erregt und verzweifelt, und wollte wieder in die Sicherheit eines Kreosotbusches zurück. Sie hatte vor einiger Zeit elf Babys geboren und sich davon noch nicht ganz erholt. Jetzt war sie umringt von großen, heißen, sich schnell bewegenden Geschöpfen.

   Riesige - lebende - Geschöpfe ... viel zu nah. Reagieren nicht auf meine Drohgeräusche. Besser, ich beiße sie.

   Die Schlange kannte nur zwei Regeln für den Umgang mit Geschöpfen, die keine Nahrung für sie waren. Erstens: Schüttele den Schwanz, bis sie Weggehen, ohne auf dich zu treten. Zweitens: Wenn sie nicht weggehen, greif an.

   Thea hielt ihre Hände ganz ruhig und versuchte, einen neuen Gedanken in das kleine Reptiliengehirn zu schleusen. Rieche mich. Koste mich. Ich rieche nicht wie ein Mensch. Ich bin eine Tochter von Hellewise.

   Die Zunge der Schlange strich über die Innenseite von Theas Handfläche. Die Spitzen waren so dünn und zart, dass Thea ihr Flackern auf ihrer Haut kaum fühlen konnte.

   Aber sie konnte fühlen, dass die Erregung der Schlange nachließ. Sie entspannte sich, bereit, sich zurückzuziehen. Noch eine Minute, und sie würde Thea folgen, wenn sie ihr sagte, dass sie davongleiten solle.

   Da hörte Thea eine erneute Störung aus der Menge.

   »Da ist Erik!«

   »Hey, Erik - eine Klapperschlange!«

   Blende es aus, dachte Thea.

   Eine neue Stimme, noch fern, näherte sich. »Lasst das Tier in Ruhe, Leute. Es ist wahrscheinlich nur eine Bullennatter.«

   Aufgeregter Widerspruch brandete auf. Thea konnte spüren, wie ihre Verbindung zerrann. Bleib konzentriert ...

   Aber es war unmöglich, sich während der Ereignisse, die sich als Nächstes abspielten, zu konzentrieren. Sie hörte einen schnellen Schritt. Ein Schatten fiel von Osten auf den Boden. Dann hörte sie ein Aufkeuchen.

   »Eine Mojave-Klapperschlange.«

   Und dann traf sie etwas und sie flog zur Seite. Es ging so schnell, dass sie keine Zeit hatte, sich umzudrehen. Sie landete schmerzhaft auf ihrem Arm. Und sie verlor die Kontrolle über die Schlange.


  
    Als sie nach Osten schaute, war alles, was sie sehen konnte, ein schuppiger, olivgrüner Kopf, der so schnell zustieß, dass sie die Bewegung nur verschwommen wahrnahm. Die Kiefer des Tieres waren weit geöffnet - erstaunlich weit -, und seine Giftzähne bohrten sich in das in blauen Jeans steckende Bein des Jungen, der Thea aus dem Weg gestoßen hatte.
  


  
    Kapitel 2


    


  


  Die Menge brach in Panik aus.

   Alles geschah gleichzeitig; Thea konnte die verschiedenen Eindrücke nicht sortieren. Die Hälfte der Leute rannte davon. Die andere Hälfte brüllte.

   »Wählt den Notruf...«

   »Sie hat Erik erwischt...«

   »Ich habe euch doch gesagt, dass ihr sie töten sollt!«

   Der rothaarige Junge machte mit seinem Stock einen Satz nach vorn. Andere liefen umher und suchten nach Steinen. Die Gruppe war zu einem Mob geworden.

   Die Schlange klapperte wild, ein beängstigendes, zischelndes Geräusch. Sie war in Rage, bereit, jeden Augenblick wieder zuzuschlagen - und es gab nichts, was Thea tun konnte.

   »He!« Die Stimme schreckte sie auf. Sie kam von Erik, dem Jungen, der gebissen worden war. »Beruhigt euch, Leute. Josh, gib mir das.«

   Er sprach zu dem Rothaarigen mit dem gegabelten Ast in der Hand. »Sie hat mich nicht gebissen. Sie hat nur zugestoßen.«

   Thea starrte ihn an. War dieser Junge verrückt?

   Aber die Leute hörten auf ihn. Ein Mädchen in verbeulten Shorts und einem bauchfreien Top ließ ihren Stein fallen.

   »Lasst sie mich einfach packen ... dann kann ich sie ins Gebüsch bringen, wo sie niemandem etwas tun wird.«

   Definitiv verrückt. Er sprach so sachlich und vernünftig - und er würde versuchen, die Schlange mit diesem Stock auf den Boden zu drücken. Irgendjemand musste etwas unternehmen. Schnell.

   Etwas Rubinrotes blitzte auf und erregte Theas Aufmerksamkeit. Blaise befand sich in der Menge und schaute mit geschürzten Lippen zu. Thea traf ihre Entscheidung.

   Sie stürzte sich auf die Schlange.

   Die Schlange beobachtete den Stock. Thea griff nach dem Geist des Reptils, noch bevor sie seinen Körper ergriff - sodass die Schlange für einen Moment bewegungslos blieb. Genau den Moment, den Thea brauchte, um sie direkt hinter dem Kopf zu packen. Sie hielt sie fest, während die Schlange die Kiefer öffnete und mit ihrem Körper peitschte.

   »Nimm den Schwanz, und wir schaffen sie hier weg«, sagte sie hastig zu Erik, dem verrückten Jungen.

  Erik starrte sprachlos auf ihre Hand, die die Schlange umklammert hielt. »Um Gottes willen, lass nicht los. Sie kann sich in einer Sekunde umdrehen ...«

   »Ich weiß. Nimm ihren Schwanz!«

   Und Erik nahm ihn. Die meisten Kids sprangen auseinander, als Thea herumfuhr, wobei sie den Kopf der Schlange um Armeslänge von sich weghielt. Blaise lief nicht davon, sie betrachtete die Schlange einfach mit einem Blick, als röche sie schlecht.

   »Ich brauche das«, flüsterte Thea hastig, als sie an ihrer Cousine vorbeiging. Mit der freien Hand packte sie Blaises Kette. Das zarte Goldkettchen riss, und Thea schloss die Finger um den daran hängenden Stein.

   Dann ging sie in Richtung Gebüsch, und das Gewicht der Schlange zog an ihrem Arm. Sie bewegte sich schnell, weil Erik nicht mehr viel Zeit hatte. Das Gelände hinter der Schule stieg zuerst an und fiel dann wieder ab, wurde wilder und graubraun. Als die Gebäude außer Sicht waren, blieb Thea stehen.

   »Dies ist eine gute Stelle«, sagte Erik. Seine Stimme klang angespannt.

  Thea schaute zurück und stellte fest, dass er blass aussah. Mutig und sehr, sehr verrückt, dachte sie. »Okay, wir lassen auf drei los.« Sie machte eine ruckartige Kopfbewegung. »Wirf sie in diese Richtung und zieh dich schnell zurück.«

   Er nickte und zählte mit ihr. »Eins ... zwei ... drei.«

   Mit einem leichten Schwung ließen sie beide los. Die Schlange flog in einem anmutigen Bogen und landete in der Nähe eines purpurnen Salbeistrauchs. Sie zappelte sich sofort in den Busch hinein, ohne das geringste Zeichen von Dankbarkeit zu zeigen. Thea spürte, wie sich der kühle, schuppige Geist des Tieres zurückzog. Dieser Geruch ... dieser Schatten ... in Sicherheit.

   Sie stieß den Atem aus, von dem ihr gar nicht bewusst gewesen war, dass sie ihn angehalten hatte.

   Hinter sich hörte sie, wie Erik sich abrupt hinsetzte. »Nun, das war das.« Seine eigene Atmung ging schnell und unregelmäßig. »Darf ich dich jetzt um einen Gefallen bitten?«

   Er hatte seine langen Beine ausgestreckt, und seine Haut war noch bleicher als zuvor. Schweißperlen standen ihm auf der Oberlippe.

   »Weißt du, ich bin mir nämlich nicht wirklich sicher, dass sie mich nicht gebissen hat«, gab er zu.

   Thea wusste - und sie wusste, dass Erik es wusste -, dass die Schlange ihn gebissen hatte. Klapperschlangen stießen manchmal zu, ohne zu beißen, und manchmal bissen sie, ohne Gift zu injizieren. Nicht so diesmal. Aber das war nicht das Unglaubliche. Das Unglaubliche war die Tatsache, dass irgendein Mensch eine Schlange wichtig genug nahm, um einen Biss unbehandelt zu lassen.

   »Zeig mir dein Bein«, verlangte Thea.

   »Ich denke, es ist vielleicht besser, wenn du einfach die Sanitäter rufen würdest.«

   »Bitte, lass es mich ansehen.« Mit sanfter Stimme kniete sie sich vor ihm hin und streckte langsam die Hand aus. Ebenso wie sie sich einem verängstigten Tier nähern würde. Erik hielt still und erlaubte ihr, sein Jeansbein hochzukrempeln.

   Da war sie, die kleine doppelte Wunde in seiner gebräunten Haut. Ohne viel Blut. Aber bereits von einer Schwellung umringt. Selbst wenn Thea zur Schule zurückrannte, selbst wenn die Sanitäter jede Geschwindigkeitsvorschrift missachteten, würde es nicht schnell genug gehen. Sicher, sie würden ihm das Leben retten, aber sein Bein würde anschwellen wie eine Wurst und purpurrot werden, und vor ihm würden Tage unglaublichen Schmerzes liegen.

   Thea dagegen hielt einen Isisblut-Stein in der Hand. Einen dunkelroten Karneol, in den ein Skarabäus eingraviert war, das Symbol der ägyptischen Gottkönigin Isis. Die alten Ägypter hatten diese Steine zu Füßen von Mumien gelegt; Blaise benutzte ihren, um Leidenschaften zu intensivieren. Aber darüber hinaus war dieser Stein der mächtigste Blutreiniger, den es gab.

   Plötzlich stöhnte Erik. Er hatte einen Arm über die Augen gelegt, und Thea wusste, was er fühlte. Schwäche, Übelkeit, Schwindel. Er tat ihr leid, aber sein Zustand war nur von Vorteil für ihr Vorhaben.

   Sie drückte eine Hand auf die Wunden, den Karneol in ihren fest geschlossenen Fingern verborgen. Dann begann sie leise zu summen und visualisierte, was geschehen sollte. Das war das Besondere an Edelsteinen: Sie funktionierten nicht aus eigener Kraft. Sie waren nur das Mittel, um geistige Macht zu wecken, sie zu konzentrieren und zu einem bestimmten Zweck zu kanalisieren.

   Finde das Gift, grenze es ein, zersetze es. Reinige und eliminiere. Dann setze die natürlichen Abwehrmechanismen des Körpers in Kraft. Bekämpfe anschließend die Schwellung und die Rötung und schick das Blut dorthin zurück, wo es hingehört.

   Während sie dort kniete und die Sonne auf dem Hinterkopf spürte, begriff sie plötzlich, dass sie gerade etwas tat, was sie noch nie zuvor getan hatte. Sie hatte Tiere geheilt - Welpen mit Krötenvergiftung und Katzen mit Spinnenbissen aber niemals einen Menschen. Es war seltsam, denn sie hatte instinktiv gewusst, dass sie es tun konnte. Sie hatte beinahe das Gefühl gehabt, es tun zu müssen.

   Sie hockte sich auf die Fersen und steckte den Blutstein in die Tasche.    »Wie fühlst du dich?«

   »Hm?« Er nahm den Arm von den Augen. »Tut mir leid - ich war irgendwie für eine Minute weg.«

   Gut, dachte Thea. »Aber wie fühlst du dich jetzt?«

   Er sah sie an, als müsse er sich beherrschen, ruhig zu bleiben. Gleich würde er ihr erklären, dass Leuten nach einem Klapperschlangenbiss immer übel wurde. Aber dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Ich fühle mich ... es ist komisch ... vielleicht ist mein Bein ... taub geworden.« Er betrachtete zweifelnd seine Wade.

   »Nein, du hattest einfach Glück. Du bist nicht gebissen worden.«

   »Was?« Er rappelte sich auf, um sein Jeansbein weiter hochzukrempeln. Dann riss er die Augen auf. Das Fleisch war glatt und unversehrt, nur mit einem Hauch von Röte. »Ich war mir sicher ...«

   Er schaute ihr in die Augen.

   Zum ersten Mal sah Thea ihn richtig an. Er war ein gut aussehender Junge, groß und schlank, mit sandfarbenem Haar und einem lieben Gesicht. Lange Beine. Und diese Augen ... haselnussbraun mit grünen Einsprengseln. In diesem Moment war sein Blick ebenso intensiv wie verwirrt, wie der eines erschrockenen Kindes.

   »Wie hast du das gemacht?«, fragte er.

   Thea war vor Schreck sprachlos.

   So hätte er nicht reagieren dürfen. Was war los mit ihm? Als sie wieder sprechen konnte, antwortete sie: »Ich habe gar nichts gemacht.«

   »Doch, hast du«, widersprach er, und jetzt blickten seine Augen klar und direkt und erfüllt von einer seltsamen Überzeugung. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und so etwas wie Staunen trat in seine Züge. »Du ... an dir ist irgendetwas anders.«

   Er beugte sich langsam vor, wie in Trance. Und dann ... erlebte Thea eine seltsame Wechselseitigkeit. Sie war daran gewöhnt, sich durch die Augen von Tieren zu sehen: eine große, unbehaarte Kreatur in falschen Häuten. Aber jetzt sah sie sich, wie Erik sie sah. Ein am Boden kniendes Mädchen mit blondem Haar, das lose über die Schulter fiel, und sanften, braunen Augen. Ein Gesicht, das zu weich war, mit einer sehr besorgten Miene.

   »Du bist ... schön«, sagte Erik, immer noch voller Staunen. »Ich habe noch nie jemanden gesehen ... aber es ist, als wärst du vollkommen von einem Nebel umgeben. Du bist so geheimnisvoll ...«

   Eine gewaltige, bebende Stille schien über der Wüste zu liegen. Theas Herz hämmerte so heftig, dass es ihren Körper erzittern ließ. Was geschieht hier?

   »Es ist, als wärst du ein Teil von allem hier draußen«, sprach er mit dieser weisen, kindlichen Stimme weiter. »Du gehörst dazu. Und da ist so viel Frieden ...«

   »Nein«, unterbrach Thea ihn. Es war überhaupt kein Friede in ihr. Sie hatte schreckliche Angst. Sie wusste nicht, was los war, aber sie wusste, dass sie weg musste.

   »Geh nicht«, bat er, als sie sich bewegte und er sie mit der erschütterten Miene eines Welpen ansah, dem das Herz gebrochen worden war.

   Und dann ... streckte er seine Hände nach ihr aus. Nicht grob. Seine Finger schlossen sich nicht um ihren Unterarm. Er strich ihr lediglich über den Handrücken und zog sich zurück, als sie zusammenzuckte.

   Aber es spielte keine Rolle. Bei dieser leichten Berührung hatten sich alle feinen Härchen auf Theas Unterarm aufgestellt. Und als sie wieder in diese grün gesprenkelten, braunen Augen schaute, wusste sie, dass er es ebenfalls gespürt hatte.

   Durchdringende Süße, schwindelerregender Jubel. Und - eine Verbindung. Als sei etwas Tiefergehendes als Worte übermittelt worden.

   Ich kenne dich. Ich sehe, was du siehst...

   Beinahe ohne zu wissen, was sie tat, hob Thea die Hand. Die Fingerspitzen leicht gespreizt, als wolle sie einen Spiegel oder einen Geist berühren. Auch Erik hob die Hand. Sie sahen einander an.

   Und dann, kurz bevor ihre Finger aufeinandertrafen, durchzuckte Thea ein Stich eiskalter Panik.

   Was tat sie da? Hatte sie den Verstand verloren?

   Plötzlich war alles klar - viel zu klar. Ihre Zukunft erstreckte sich vor ihr, und jedes Detail war scharf erkennbar: Tod, weil sie das Gesetz der Nachtwelt gebrochen hatte. Sie selbst in der Mitte des Inneren Kreises, wie sie zu erklären versuchte, dass sie nicht vorgehabt hatte, die Geheimnisse der Nachtwelt zu verraten, dass sie nicht vorgehabt hatte ... einem Menschen nahezukommen. Dass alles ein Irrtum gewesen sei, nur ein Augenblick der Torheit, weil sie ihn hatte heilen wollen. Und die anderen, wie sie ihr trotzdem den Kelch des Todes brachten.

   Diese Vision war so klar, dass sie wie eine Prophezeiung schien. Thea sprang auf, als habe der Boden sich unter ihr plötzlich bewegt, und sie tat das Einzige, was ihr einfiel.

   »Spinnst du? Oder ist dein Gehirn einfach überhitzt oder irgendsowas?«, fragte sie vernichtend.

   Wieder trat der erschütterte Ausdruck in seine Züge.

   Er ist ein Mensch. Einer von ihnen, rief Thea sich ins Gedächtnis. Sie legte noch mehr Verachtung in ihre Stimme. »Ich bin Teil von allem; ich habe etwas mit deinem Bein gemacht... yeah, sicher. Ich wette, du glaubst auch an den Nikolaus.«

   Jetzt wirkte er schockiert - und unsicher. Thea holte zum Gnadenstoß aus. »Oder hast du einfach gerade versucht, mich anzumachen?«

   »Hm? Nein.« Er blinzelte und schaute sich um. Die Wüste sah aus wie immer, graugrün, ausgedörrt und flach. Dann betrachtete er sein Bein. Er blinzelte erneut, als versuche er, die Realität neu zu erfassen. »Ich ... hör mal, es tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

   Plötzlich lächelte er ein wenig schüchtern. »Vielleicht bin ich deshalb irgendwie komisch, weil ich Angst hatte. Schätze, ich bin nicht so mutig, wie ich dachte.«

   Erleichterung durchzuckte Thea. Er kaufte es ihr ab. Isis sei gedankt, dass Menschen dümmer waren als Hühner.

   »Und ich habe nicht versucht, dich anzumachen. Ich habe nur ...« Er brach ab. »Weißt du, ich kenne nicht mal deinen Namen.«

   »Thea Harman.«

   »Ich bin Erik Ross. Du bist neu hier, nicht wahr?«

   »Ja.« Hör auf zu reden und geh, befahl sie sich.

   »Wenn ich dich herumführen kann oder irgendetwas ... ich meine, ich würde dich gern Wiedersehen ...«

   »Nein«, lehnte Thea energisch ab. Sie hätte es gern bei dieser einen Silbe belassen, aber sie wollte seine neue Idee unbedingt bereits im Keim ersticken. »Denn ich will dich nicht Wiedersehen«, fuhr sie fort, zu aufgewühlt, um sich etwas verblümter auszudrücken.

   Und dann drehte sie sich um und ging davon. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Sie konnte unmöglich noch länger mit ihm reden. Auch wenn sie sich immer fragen würde, warum er verrückt genug gewesen war, sich um die Schlange zu sorgen, konnte sie diese Frage einfach nicht aussprechen. Von jetzt an musste sie sich so weit wie möglich von ihm fernhalten.

   Sie eilte zur Schule zurück - und begriff sofort, dass sie zu spät kam. Auf dem Parkplatz war alles still. Niemand hielt sich außerhalb der Lehmziegelgebäude auf.

   Und das an meinem ersten Tag, dachte Thea. Ihr Rucksack lag immer noch auf dem Boden, wo sie ihn fallen gelassen hatte, und neben ihm lag ein Notizbuch auf dem Asphalt. Sie schnappte sich beides und rannte praktisch zum Sekretariat.

   Erst in der Physikstunde, nachdem sie dem Lehrer ihre Aufnahmebestätigung gegeben hatte und an den neugierigen Augen vorbei zu einem freien Platz im hinteren Teil des Klassenzimmers gegangen war, bemerkte sie, dass das Notizbuch gar nicht ihr gehörte.

   Sie schlug eine Seite auf, auf der mit blauer Tinte in geschwungener, fließender Schrift die Worte Einführung: Plattwürmer geschrieben waren. Darunter befanden sich einige Bilder, unter denen Klasse Turbellaria und Klasse Trematoda stand. Die Würmer waren wunderschön gezeichnet, ihr Nervensystem und ihre Fortpflanzungsorgane in verschiedenen Farben mit Textmarkern hervorgehoben, und darüber hinaus hatte der Künstler sie noch mit großen, einfältig lächelnden Gesichtern und witzig schielendem Blick ausgestattet. Grotesk, aber liebenswert. Thea blätterte um und sah eine weitere Zeichnung. Lebenszyklus des Schweinebandwurms.

   Lecker.

   Sie blätterte an den Anfang des Notizbuchs zurück. Erik Ross, Leistungskurs Zoologie I.

   Sie klappte das Notizbuch zu.

   Also, wie sollte sie es ihm zurückgeben?

   Ein Teil von ihr machte sich während Physik und ihrer nächsten Unterrichtsstunde, Informatik, darüber Sorgen. Ein anderer Teil von ihr tat, was er in einer neuen Schule oder bei jeglicher neuen Ansammlung von Menschen immer tat: Er beobachtete und katalogisierte, stets auf der Hut vor Gefahr, während er überlegte, wie er sich anpassen konnte. Und ein weiterer Teil von ihr stellte einfach fest: Ich wusste gar nicht, dass sie hier einen Zoologiekurs haben.

   Nur eine Frage wollte sie sich nicht stellen: was sich da eigentlich in der Wüste ereignet hatte. Wann immer der Gedanke in ihr aufstieg, schob sie ihn schroff beiseite. Es musste etwas damit zu tun haben, dass ihre Sinne zu sehr geöffnet gewesen waren, nachdem sie mit der Schlange verschmolzen war.

   Wie auch immer, es hatte nichts zu bedeuten. Es war irgendein merkwürdiger, einmaliger Zufall.

   In der Pause kam Blaise durch die Eingangshalle auf sie zu geeilt, schnell wie eine Löwin trotz ihrer hohen Absätze.

   »Wie läuft’s?«, erkundigte sich Thea, als Blaise sie in ein vorübergehend verlassenes Klassenzimmer zog.

  Blaise streckte lediglich die Hand aus. Thea angelte den Karneol aus ihrer Tasche.

   »Du hast die Kette zerrissen«, bemerkte Blaise, während sie ihr mitternachtsschwarzes Haar zurückschüttelte und den Stein auf Schäden untersuchte. »Noch dazu eine, die ich selbst entworfen hatte.«

   »Entschuldige. Ich hatte es eilig.«

   »Ja, und warum? Was wolltest du mit dem Stein?« Blaise wartete nicht auf eine Antwort. »Du hast diesen Jungen geheilt, nicht wahr? Ich wusste, dass er gebissen worden war. Aber er ist ein Mensch.«

   »Achtung vor dem Leben, erinnerst du dich?«, erwiderte Thea.  »>Solange du niemandem etwas zuleide tust, kannst du machen, was dir beliebt.<« Sie zitierte die Worte ohne große Überzeugung.

   »Damit sind keine Menschen gemeint. Und was hat er gedacht?«

   »Gar nichts. Er wusste nicht, dass ich ihn heilte; er hat nicht mal begriffen, dass er gebissen worden war.« Immerhin war es keine direkte Lüge.

   Blaise sah sie mit rauchigen, grauen Augen argwöhnisch an. Dann schaute sie gen Himmel und schüttelte den Kopf. »Also, wenn du den Stein benutzt hättest, um das Blut des Jungen zum Kochen zu bringen, würde ich es ja noch verstehen. Aber vielleicht hast du’s ja auch getan ...«

   »Nein, habe ich nicht«, widersprach Thea. Und trotz der Wärme, die ihr in die Wangen stieg, war ihre Stimme kalt und scharf. Das Grauen dieser Todesvision war noch immer nicht vergessen. »Tatsächlich will ich ihn nie wiedersehen«, fuhr sie abgehackt fort, »und das habe ich ihm auch gesagt. Aber ich habe sein blödes Notizbuch, und ich weiß nicht, was ich damit machen soll.«

   Sie wedelte Blaise mit dem Notizbuch vor der Nase herum.

   »Oh.« Blaise legte den Kopf schräg und dachte nach. »Nun … ich werde es ihm für dich geben. Ich werde ihn irgendwie aufspüren.«

   »Das würdest du tun?« Thea war verblüfft. »Das ist echt nett.«

   »Ja, das ist es«, sagte Blaise. Sie nahm das Notizbuch so vorsichtig entgegen, als wären ihre Fingernägel frisch lackiert. »In Ordnung, nun, ich gehe jetzt besser in meinen nächsten Kurs. Algebra.« Sie verzog das Gesicht. »Bis später.«

   Während Thea ihr nachsah, stieg Argwohn in ihr auf.

  Blaise war für gewöhnlich nicht so entgegenkommend. Und ihr »Bis später« war für ihre Verhältnisse ... zu freundlich. Sie führte etwas im Schilde.

   Thea folgte dem Rubinrot von Blaises Shirt, während diese in den Hauptflur zurückkehrte und dann ohne zu zögern in einen von Schließfächern gesäumten Gang einbog. Dort stand eine große, schlanke Gestalt mit langen Beinen und sandfarbenem Haar und durchsuchte eins der Schließfächer.

   Die kürzeste Fahndung, die ich je erlebt habe, dachte Thea säuerlich. Sie spähte an der mittelmeerblauen Tür eines defekten Schließfachs vorbei.

   Blaise trat sehr langsam und mit wiegenden Hüften hinter Erik. Dann legte sie ihm eine Hand auf den Rücken.

   Erik zuckte leicht zusammen, bevor er sich umdrehte.

   Blaise stand einfach nur da.

   Das war alles, was sie zu tun brauchte. Blaise fing Jungs ein, indem sie einfach da war. Es waren die herrlichen, dunklen Haare, die rauchgrauen Augen ... und dazu eine Figur, die auf der Straße den Verkehr lahmlegen konnte.

   Jede Menge Kurven in Kleidern, die jede einzelne betonten. Bei einem anderen Mädchen wäre das vielleicht zu viel gewesen, aber bei Blaise war es einfach atemberaubend. Jungen, die bis dahin auf Gammel-Look standen, ließen für sie alles stehen und liegen, genauso schnell wie Jungen, die glaubten, Blondinen zu bevorzugen.

   Erik sah sie blinzelnd an, und sein Blick wirkte bereits etwas benommen. Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte.

   Das war nicht ungewöhnlich. In Blaises Nähe wurden Jungen immer sprachlos.

   »Ich bin Blaise Harman.« Ihre Stimme war leise und samtig. »Und du bist... Erik?«

   Erik nickte, immer noch blinzelnd.

   Ja, er ist tatsächlich benommen, dachte Thea. Der Mistkerl. Ihre eigene Heftigkeit überraschte sie.

   »Gut, denn ich möchte dies hier nicht der falschen Person geben.« Blaise holte das Notizbuch wie ein Zauberer hinter ihrem Rücken hervor.

   »Oh - wo hast du das gefunden?« Erik wirkte erleichtert und dankbar. »Ich habe schon überall gesucht.«

   »Meine Cousine hat es mir gegeben«, antwortete Blaise sorglos. Sie hielt das Notizbuch fest, als er versuchte, es ihr abzunehmen, und ihre Finger berührten sich. »Warte. Ich finde, du schuldest mir etwas dafür, dass ich es zurückgebracht habe, oder ...?«

   Ihre Stimme war ein Schnurren. Und jetzt wusste Thea ohne jeden Zweifel, was geschehen würde.


   Erik war dem Untergang geweiht.


  
    
      Kapitel 3


      


    

  


  Erledigt, verloren, ein Todgeweihter. Blaise hatte ihn erwählt, und jetzt blieb nur noch die Frage, wie sie mit ihm spielen würde.

   Eine Parade von Namen marschierte durch Theas Kopf. Randy Marik. Jake Batista. Kristoffer Milton. Troy Sullivan. Daniel Xiong.

   Und jetzt: Erik Ross.

   Aber da begann Erik wieder zu reden, und er klang alles andere als benommen. »Deine Cousine? Ist sie das andere neue Mädchen? Thea?«, fragte er lebhaft.

   »Ja. Also ...«

   »Hör mal, weißt du, wo sie ist? Ich möchte wirklich gern mit ihr sprechen.« Plötzlich wirkte sein Blick wieder umnebelt, und Erik starrte ins Leere. »Sie ist einfach ... ich bin noch nie jemandem wie ihr begegnet...«

   Blaise ließ das Notizbuch los und starrte ihn an.

   Thea starrte ihn ebenfalls von ihrem Versteck aus an.

   Das war noch nie zuvor geschehen. Dieser Junge schien Blaise nicht zu sehen.

   Das war schon seltsam genug. Aber was Thea - bei der blauen affenköpfigen Göttin der Neugier - wirklich interessierte, war, warum sie selbst darüber so erleichtert war.

   Eine Glocke ertönte. Blaise stand immer noch verdutzt da. Erik stopfte das Notizbuch in seinen Rucksack.

   »Könntest du ihr vielleicht einfach sagen, dass ich nach ihr gefragt habe?«

   »Es interessiert sie nicht, ob du nach ihr gefragt hast!«, blaffte Blaise, deren Stimme nicht länger honigsüß klang. »Sie hat ganz ausdrücklich gesagt, dass sie dich niemals wiedersehen will. Und ich an deiner Stelle wäre da lieber vorsichtig. Denn sie geht ziemlich schnell hoch.« Ebenso wie Blaises Stimme, die zuletzt immer lauter geworden war.

   Erik wirkte erschüttert - und enttäuscht. Thea sah, wie seine Kehle sich bewegte, als er schluckte. Dann, ohne sich von Blaise zu verabschieden, drehte er sich um und ging die entgegengesetzte Seite des Flurs hinunter.

   Bei der Roten krähenköpfigen Donnergöttin!

   Blaise wandte sich ebenfalls um und stolzierte den Gang entlang in Theas Richtung. Thea versuchte nicht einmal, sich zu verstecken.

   »Also hast du alles gesehen. Nun, ich hoffe, du bist glücklich«, zischte Blaise gereizt.

   Thea war nicht glücklich. Sie war verwirrt. Seltsam erregt - und verängstigt, weil der Kelch des Todes noch immer vor ihren Augen schwebte.

   »Ich schätze, wir sollten ihn beide einfach in Ruhe lassen«, sagte sie.

   »Machst du Witze? Ich werde ihn bekommen«, entgegnete Blaise. »Er gehört mir. Es sei denn«, fügte sie mit funkelnden Augen hinzu, »du hast bereits ein Auge auf ihn geworfen.«

   Thea stutzte erschrocken. »Ich ... nun, nein ...«

   »Dann gehört er mir. Ich mag Herausforderungen.« Blaise fuhr sich mit der Hand durchs Haar und brachte die schwarzen Wellen in Unordnung. »Ist es nicht schön, dass Gran so viele Liebeszauber im Laden hat?«, überlegte sie laut.

   »Blaise ...« Thea hatte alle Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. »Erinnerst du dich nicht daran, was Gran gesagt hat? Falls es weiteren Ärger geben sollte ...«

   »Es wird keinen Ärger für uns geben«, erwiderte Blaise, deren Stimme fest und entschlossen klang. »Nur für ihn.«

   Mit einem seltsamen Gefühl der Leere ging Thea zu ihrem nächsten Kurs.

   Ignorier es einfach, dachte sie. Es gibt nichts, was du tun kannst.

   Auf dem Weg zum Unterricht begegnete sie nur wenigen Geschöpfen der Nachtwelt: Da war ein Junge, wahrscheinlich im ersten Jahr, der aussah wie ein Gestaltwandler; in den Augen eines Lehrers funkelte die Jagdlust der Lamia - der geborenen Vampire. Keine verwandelten Vampire, keine Werwölfe. Keine anderen Hexen.

   Natürlich konnte sie sich nicht sicher sein. Alle Wesen der Nachtwelt waren Meister der Verheimlichung, Meister darin, sich anzupassen, unauffällig zu sein, sich nicht entdecken zu lassen. Sie mussten es sein. Denn nur so konnten sie in einer Welt überleben, in der es so viel mehr Menschen gab ... und in der die Menschen es liebten, alles zu töten, das anders war.

   Aber als sie im Kurs über Weltliteratur saß, fiel Thea ein Mädchen in der Reihe schräg hinter ihr auf.

   Das Mädchen war feinknochig und hübsch, mit dichten Wimpern und Haaren, die so schwarz und weich waren wie Ruß. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht - und Grübchen. Aber was Theas Aufmerksamkeit erregte, war die Hand des Mädchens, die an einer Nadel an ihrer blauweiß gestreiften Weste spielte. Einer Nadel in Form einer schwarzen Blume.

   Einer Dahlie.

   Thea blätterte sofort eine unbeschriebene Seite in ihrem Notizbuch auf. Während der Lehrer eine Passage aus der Geschichte Rashomon vorlas, begann Thea eine schwarze Dahlie zu zeichnen - so groß, dass das Mädchen sie deutlich sehen konnte. Als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass das Mädchen sie beobachtete.

   Das Mädchen senkte die Wimpern, als sie die Zeichnung betrachtete, dann blickte sie wieder auf. Sie lächelte Thea zu und nickte schwach.

   Thea lächelte ebenfalls und nickte zurück.

   Nach dem Unterricht mussten sie kein weiteres Wort darüber verlieren; Thea folgte dem Mädchen in den Eingangsbereich der Schule. Das Mädchen schaute sich um, ob auch niemand in Hörweite war, dann wandte es sich mit so etwas wie resignierter Sehnsucht Thea zu.

   »Zirkel der Mitternacht?«, fragte das Mädchen.

   Thea schüttelte den Kopf. »Zirkel des Zwielichts. Du nicht auch?«

   Schüchternes Entzücken blitzte in den Zügen des Mädchens auf. Ihre Augen waren dunkel und samten. »Ja!«, sagte sie und fuhr hastig fort: »Aber es gibt nur noch zwei weitere von uns - zwei aus der Oberstufe, meine ich -, und sie gehören beide dem Zirkel der Mitternacht an, und ich habe es einfach nicht zu hoffen gewagt!« Sie streckte ihre Hand vor, und auf ihrem Gesicht bildeten sich Grübchen. »Ich bin Dani Abforth.«

   Thea wurde leichter ums Herz. Das Lachen des Mädchens war ansteckend. Sie ergriff Danis Hand. »Thea Harman. Einigkeit.« Es war die alte Begrüßung der Hexen, das Symbol ihrer Harmonie, ihres Einsseins.

   »Einigkeit«, murmelte Dani. Dann weiteten sich ihre Augen. »Harman? Du bist eine Herdfrau? Eine Tochter von Hellewise? Wirklich?«

   Thea lachte. »Wir sind alle Töchter von Hellewise.«

   »Ja, aber - du weißt, was ich meine. Du bist eine direkte Nachfahrin. Es ist mir eine Ehre.«

   »Nun, mir ist es auch eine Ehre. Abforth ist schließlich eine ziemlich beeindruckende Linie.« Dani schaute sie immer noch voller Ehrfurcht an, also fügte Thea schnell hinzu: »Meine Cousine ist ebenfalls hier - Blaise Harman. Wir sind beide neu - aber du musst eigentlich auch neu sein. Ich habe dich noch nie in der Gegend von Vegas gesehen.«

   »Wir sind letzten Monat hergezogen, gerade rechtzeitig zum Schulbeginn«, antwortete Dani. Dann legte sie die Stirn in Falten. »Aber wenn du neu bist, was meinst du dann damit, dass du mich noch nie hier gesehen hast?«

   Thea seufzte. »Nun, es ist irgendwie kompliziert...«

   Die Schulglocke läutete. Dani und Thea blickten sich frustriert an.

   »Treffen wir uns dort draußen zum Lunch?«, fragte Dani und zeigte auf den Eingang.

   Thea nickte, fragte noch schnell nach, wo ihr Französischkurs stattfand, und flog dann zum anderen Ende des Gebäudes.

   Während ihrer nächsten beiden Unterrichtsstunden versuchte Thea, den Lehrern tatsächlich zuzuhören. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sie musste sich konzentrieren, um nicht ständig das Bild von grün gesprenkelten braunen Augen vor sich zu haben.

   In der Mittagszeit fand sie Dani auf den Stufen vor der Schule sitzen. Thea hockte sich neben sie und öffnete eine Flasche Evian-Wasser und einen Schokoladenjoghurt, den sie am Imbiss-Stand gekauft hatte.

   »Du wolltest mir erklären, wieso du Vegas kennst«, sagte Dani. Sie sprach leise, weil sich überall auf dem Schulhof Kinder mit ihren Lunchpaketen in der Sonne tummelten.

   Thea musterte eine Reihe von Sagopalmen und ertappte sich dabei, dass sie seufzte. »Blaise und ich - unsere Mütter starben bei unserer Geburt. Sie waren Zwillingsschwestern. Und dann starben unsere beiden Dads. Also haben wir unsere Kindheit und Jugend irgendwie damit verbracht, von einem Verwandten zum nächsten zu ziehen. Für gewöhnlich verbringen wir den Sommer hier bei Grandma Harman, und während des Schuljahres wohnen wir bei jemand anderem. Aber in den letzten zwei Jahren ... nun, seit unserem zweiten Highschool-Jahr haben wir insgesamt fünf Schulen besucht.«

   »Fünf?«

   »Fünf. Ich denke, fünf, ja. Bei Isis, es könnten auch sechs sein.«

   »Aber warum?«

   »Wir fliegen immer wieder von der Schule«, erklärte Thea.

   »Aber ...«

   »Es ist Blaises Schuld«, stellte Thea klar. Sie war wütend auf Blaise. »Sie spielt mit den Jungs. Menschlichen Jungs. Und irgendwie endet es immer damit, dass man uns von der Schule wirft. Uns beide, weil ich jedes Mal zu dumm bin, um ihnen zu sagen, dass sie die Verantwortung trägt.«

   »Nicht dumm, wette ich. Loyal«, erwiderte Dani warmherzig und legte ihre Hand auf Theas. Thea drückte sie. Das Mitgefühl des anderen Mädchens tröstete sie ein wenig.

   »Wie auch immer, in diesem Jahr wohnten wir in New Hampshire bei unserem Onkel Galen - und Blaise hat es wieder zu weit getrieben. Diesmal mit dem Captain des Footballteams. Sein Name war Randy Marik ...«

   Als Thea innehielt, fragte Dani: »Was ist mit ihm passiert?«

   »Er hat für sie die Schule abgefackelt.«

   Dani gab einen Laut von sich, der halb zwischen einem Schnauben und einem Kichern lag. Dann bemühte sie sich schnell wieder um eine ernste Miene. »Tut mir leid, nicht witzig. Für sie?«

   Thea lehnte sich gegen das schmiedeeiserne Treppengeländer. »Blaise liebt das«, sagte sie trostlos. »Macht über Jungs zu haben, ihren Geist zu verwirren. Sie dazu zu bringen, Dinge zu tun, die sie normalerweise niemals tun würden. Um ihre Liebe zu beweisen, du weißt schon. Die Sache ist nur die, dass sie nie zufrieden ist, bis sie vollkommen vernichtet sind ...« Sie schüttelte den Kopf. »Du hättest Randy am Ende sehen sollen. Er hat den Verstand verloren. Und ich glaube nicht, dass er ihn jemals zurückbekommen wird.«

   Dani lächelte nicht länger. »Eine solche Macht ... klingt wie Aphrodite«, murmelte sie.

   Richtig, dachte Thea. Aphrodite, die griechische Göttin der Liebe, die Leidenschaft in eine Waffe verwandeln konnte, um die ganze Welt in die Knie zu zwingen.

   »Erinnere mich irgendwann mal daran, dir zu erzählen, was sie mit ihren anderen Spielzeugen gemacht hat. In gewisser Weise hatte Randy sogar noch Glück ...« Thea brach ab und holte Luft. »Also, wie auch immer, wir wurden zurück zu Grandma Harman verfrachtet, weil keiner von unseren anderen Verwandten bereit war, uns aufzunehmen. Alle dachten, wenn Gran uns nicht hinbekommt, schafft es niemand.«

   »Aber das muss wunderbar sein«, erwiderte Dani. »Ich meine, bei einer solchen Granny zu wohnen. Meine Mom ist mit uns unter anderem deswegen hierher gezogen, weil sie bei deiner Großmutter studieren wollte.«

   Thea nickte. »Ja, die Leute kommen von überall her, um ihre Kurse zu belegen oder um Amulette und dergleichen zu kaufen. Aber es ist nicht immer leicht, mit ihr zu leben«, fügte Thea trocken hinzu. »Ihr jährlicher Verschleiß an Lehrlingen ... nun ja, ist ziemlich beeindruckend.«

   »Also wird sie Blaise zur Vernunft bringen?«

   »Ich glaube nicht, dass das irgendjemand kann. Was Blaise tut - es ist einfach ihre Natur, so wie es die Natur einer Katze ist, mit Mäusen zu spielen. Aber wenn wir wieder Schwierigkeiten bekommen, hat Gran uns damit gedroht, uns zu unserer Tante Ursula in die Enklave nach Connecticut zu schicken.«

   »Ins Kloster?«

   »Ja.«

   »Dann solltet ihr besser keine Schwierigkeiten bekommen.«

   »Ich weiß. Dani, aber wie ist diese Schule denn so? Ich meine, ist es ein Ort, an dem Blaise sich von Schwierigkeiten überhaupt fernhalten kann?«

   »Nun ...« Dani wirkte unglücklich. »Nun ... ich habe es dir ja schon erzählt, es gibt nur noch zwei weitere Hexen, und sie gehören beide zum Zirkel der Mitternacht. Vielleicht kennst du sie ... Vivienne Morrigan und Selene Lucna?«

   Theas Hoffnung sank noch weiter. Vivienne und Selene - sie hatte die beiden bei sommerlichen Hexentreffen in den dunkelsten aller Roben aus dem Zirkel der Mitternacht gesehen. Diese beiden plus Blaise würden ... nun, sie würden eine tödliche Kombination ergeben.

   »Wenn du ihnen erklärst, wie wichtig es ist, werden sie dir vielleicht helfen, Blaise unter Kontrolle zu halten«, meinte Dani. »Wenn du jetzt mit ihnen reden möchtest? Sie werden auf der Terrasse in der Cafeteria sein - normalerweise esse ich dort mit ihnen.«

   »Ähm ...« Thea zögerte. Ein Gespräch mit diesen beiden - nun, sie bezweifelte, dass das helfen würde. Andererseits fiel ihr aber auch nichts Besseres ein. »Warum nicht?«

   Auf dem Weg zur Cafeteria hielt sie jäh inne. An der verputzten Wand klebte ein riesiger Bogen wasserfestes Papier, orange mit schwarzem Rand und mit einer grotesken Gestalt darauf: eine alte Frau in einem schwarzem Kleid und mit zerzaustem, weißem Haar und einem Gesicht voller Warzen. Sie saß rittlings auf einem Besen und trug einen spitz zulaufenden Hut. Unter dem Bild stand: 31. OKTOBER - DIE ULTIMATIVE HALLOWEEN-PARTY.

   Die Hände in die Hüften gestemmt sagte Thea: »Wann werden sie endlich mal lernen, dass Hexen niemals spitze Hüte tragen?«

   Dani schnaubte verächtlich, und ihr herzförmiges Gesicht wirkte überraschend gefährlich. »Weißt du, vielleicht liegt deine Cousine doch nicht so falsch.«

   Thea sah sie erschrocken an.

   »Nun, sie sind eine minderwertige Spezies. Das musst du zugeben. Das klingt vielleicht voreingenommen, aber andererseits sind sie selbst so voller Vorurteile.« Sie beugte sich dichter zu Thea heran. »Weißt du, sie haben sogar Vorurteile gegen die Hautfarbe.«

   Sie streckte den Arm aus. Thea betrachtete ihre makellose Haut, die von einem tiefen, klaren Braun war. »Sie würden uns zwei verschiedenen Rassen zuordnen«, fuhr Dani fort und drückte ihren Arm auf Theas. »Und glauben tatsächlich, dass eine davon besser ist als die andere.«

   Thea konnte es nicht bestreiten. »Nun, zweimal Unrecht ergibt aber noch kein Recht...«, brachte sie deshalb nur schwach hervor.

   »Aber dreimal links ist dasselbe wie rechts«, platzte Dani heraus. Dann brach sie in Gelächter aus und führte Thea zur Terrasse.

   »Mal sehen, sie müssten dort drüben sein ... Oh. Aber hallo.«

   Hallo-o?!, dachte Thea.

   Vivienne und Selene saßen an einem abgelegenen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite der Terrasse. Zusammen mit Blaise.

   »Ich hätte wissen müssen, dass sie sie sofort ausfindig machen würde«, murmelte Thea. Und so wie die drei Mädchen die Köpfe zusammensteckten, sah es ganz danach aus, als braute sich da bereits eine ganze Menge zusammen.

   Während Thea und Dani sich dem Tisch näherten, schaute Blaise auf. »Wo bist du gewesen?«, fragte sie Thea und wedelte tadelnd mit ihrem Zeigefinger. »Ich habe darauf gewartet, dich vorzustellen.«

   Alle begrüßten sich. Dann nahm Thea Platz und betrachtete die beiden anderen Mädchen.

   Vivienne hatte fuchsrotes Haar und wirkte selbst im Sitzen noch eindrucksvoll hochgewachsen. Ihr Gesicht war lebhaft; sie schien vor Energie nur so zu strotzen. Selene war platinblond und hatte schläfrige blaue Augen. Sie war kleiner und bewegte sich mit fließender Anmut.

   Also, wie verklickere ich ihnen am besten, dass sie mir helfen müssen, meine Cousine zu bändigen?, fragte Thea sich. Aber sie konnte bereits erkennen, dass es nicht viel Sinn haben würde. Viv und Selene schienen schon jetzt unter Blaises Bann zu stehen - alle zwei Sekunden drehten sie sich zu ihr um, als suchten sie ihre Anerkennung. Selbst Dani beobachtete Blaise mit so etwas wie faszinierter Ehrfurcht.

   Das war die Wirkung, die Blaise auf die Leute hatte.

   »Wir haben gerade über Jungs geredet«, begann Selene und ließ träge einen Strohhalm in ihrer Flasche mit Eistee kreisen. Thea sackte das Herz in die Hose.

   »Toy Boys«, verdeutlichte Vivienne mit schöner, melodischer Stimme. Thea spürte, dass sie gleich furchtbare Kopfschmerzen bekommen würde.

   Kein Wunder, dass Blaise wie ein Honigkuchenpferd grinst, dachte sie. Diese Mädchen sind genau wie sie. Es hatte sie schon auf den anderen Schulen gegeben: junge Hexen, die damit kokettierten, das Gesetz der Nachtwelt zu brechen, indem sie unmenschliche Macht auf Jungen ausübten.

   »Gibt es denn hier keine Jungs, die von unserer Art sind?«, fragte Thea und klammerte sich an das letzte Fünkchen Hoffnung.

   Vivienne verdrehte die Augen. »Einen im zweiten Jahr. Alaric Breedlove, vom Zirkel des Zwielichts. Das ist alles. Diese Schule ist die reinste Wüste - ohne Witz.«

   Thea war nicht wirklich überrascht. Es hatte immer schon mehr weibliche Hexen als männliche gegeben - und niemand schien zu wissen, warum das so war. Es wurden mehr Mädchen geboren, und mehr Mädchen überlebten die Kindheit. Und an manchen Orten war die Quote besonders unausgeglichen.

   »Also müssen wir eben so zurechtkommen«, sagte Selene gedehnt. »Aber das kann manchmal durchaus Spaß machen. Diesen Samstag steigt der Ehemaligenball, und ich habe mir meinen Boy schon ausgesucht.«

   »Genau wie ich«, betonte Blaise und sah Thea dabei bedeutungsvoll an.

   Und dann war er plötzlich da. Der Kloß in Theas Kehle.

   »Erik Ross«, fuhr Blaise fort und kostete die Worte auf ihrer Zunge aus. »Und Viv und Sel haben mir al-les von ihm erzählt.«

   »Erik?«, fragte Dani. »Der Basketballstar, oder?«

   »Und der Baseballstar«, ergänzte Vivienne mit ihrer schönen Stimme. »Und der Tennisstar. Und er ist klug - er belegt sogar Extrakurse und arbeitet auch noch in der Tierklinik. Er will später die University of California in Davis besuchen. Um Tierarzt zu werden.«

   Das also ist der Grund, warum ihm die Schlange am Herzen lag, dachte Thea. Und warum er Plattwürmer in sein Notizbuch zeichnet.

   »Und er ist so süß«, murmelte Selene. »Aber Mädchen gegenüber total schüchtern - bringt keinen Ton in ihrer Nähe raus. Keine von uns ist bei ihm irgendwie weitergekommen.«

   »Das liegt daran, dass ihr die falschen Methoden benutzt habt«, sagte Blaise, und ihre Augen waren sehr rauchig.

   Thea fühlte sich wie ausgehöhlt, und der Schmerz legte sich wie ein Diadem um ihren Kopf. Das Einzige, was ihr noch einfiel, war ein offener Appell.

   »Blaise«, bat sie und sah ihrer Cousine direkt ins Gesicht. »Blaise, hör zu. Ich bitte dich fast nie um etwas, richtig? Aber jetzt tue ich es. Ich möchte, dass du Erik in Ruhe lässt. Kannst du das tun - für mich? Um der Einigkeit willen?«

   Blaise blinzelte langsam. Sie nahm einen langen Schluck Eistee. »Nun, Thea, du bist ja ganz aufgeregt.«

   »Bin ich nicht.«

   »Ich wusste nicht, dass dir etwas an ihm liegt.«

   »Das tut es nicht. Ich meine - natürlich liegt mir nichts an ihm. Aber ich mache mir Sorgen um dich, um uns alle. Ich denke ...«

   Thea hatte nicht vorgehabt, das zu sagen, aber die Worte strömten trotzdem aus ihr heraus. »Ich denke, er könnte irgendwie Verdacht geschöpft haben, was uns betrifft. Heute Morgen hat er mir erzählt, dass ich ihm anders vorkäme als andere Mädchen ...« Sie schaffte es gerade noch, sich zu stoppen, bevor sie erwähnte, dass er ihre Heilung erraten hatte. Das wäre unglaublich gefährlich, vor allem da sie nicht wusste, bei wem Vivienne oder Selene vielleicht etwas darüber ausplaudern mochten.

   Blaises Pupillen waren riesig. »Du meinst - du denkst, er ist ein Hellseher?«

   »Nein, nein.« Sie wusste, dass er kein Hellseher war. Sie war in seinem Geist gewesen, und er stammte nicht aus irgendeiner verlorenen Hexenfamilie. Er besaß keinerlei Kräfte. Er war genauso menschlich, wie diese Schlange eine Schlange gewesen war.

   »Na dann.« Blaise kicherte, ein volltönender, melodischer Klang. »Er denkt einfach, du seist etwas Besonderes - und das ist kaum ein Grund zur Sorge. Wir wollen, dass sie denken, wir seien etwas Besonderes.«

   Sie hatte nichts verstanden. Und Thea konnte es nicht erklären. Nicht ohne sich selbst in sehr große Schwierigkeiten zu bringen.

   »Also, wenn du nichts dagegen hast, werden wir einfach davon ausgehen, dass ich ein Auge auf ihn geworfen habe.« Blaise überlegte. »Hm, mal sehen, was wir auf dem Ball mit den Jungs anstellen ... Also, ich denke, wir müssen auf jeden Fall ihr Blut vergießen.«

   »Was vergießen?«, fragte Dani und richtete sich höher auf.

   »Nur ein klein wenig Blut«, antwortete Blaise geistesabwesend. »Das wird entscheidend sein für einige der Zauber, die wir später wirken wollen.«

   »Na dann, viel Glück«, sagte Dani trocken. »Menschen mögen kein Blut - sie werden danach wie die Häschen vor dir weglaufen.«

   Blaise betrachtete sie mit einem schwachen Lächeln. »Das glaube ich weniger«, erwiderte sie. »Du hast davon offensichtlich noch nicht viel Ahnung. Wenn es richtig gemacht wird, laufen sie nicht weg. Sie haben Angst; sie sind schockiert; und sie kommen immer wieder zurück, um sich noch mehr zu holen.«

   Dani wirkte schockiert - und fasziniert zugleich. »Aber warum willst du ihnen wehtun?«

   »Wir tun einfach nur das, was auf ganz natürliche Weise geschieht«, gurrte Blaise.

   Das interessiert mich nicht, dachte Thea, das geht mich nichts an.

   »Nein!«, hörte sie sich plötzlich selbst sagen.

   Sie starrte auf ein Häufchen zerknitterter Servietten in ihrer Hand. Aus dem Augenwinkel konnte sie Blaises verärgerte Miene sehen. Die anderen wussten vielleicht nicht, wozu Thea Nein gesagt hatte, aber Blaise verstand ihre Cousine nur zu gut.

   »Ich habe dich vorher gefragt, ob du ihn willst«, stellte sie jetzt fest. »Und du hat Nein gesagt. Also, änderst du jetzt deine Meinung? Willst du mit ihm spielen?«

   Thea starrte auf ihren Serviettenhaufen. Was sollte sie erwidern? Ich kann nicht, weil ich Angst habe? Ich kann nicht, weil heute Morgen etwas zwischen ihm und mir passiert ist, und ich nicht weiß, was es war? Ich kann nicht, weil ich dieses Gefühl habe, dass ich vielleicht das Gesetz breche, wenn ich ihn wiedersehe - und damit meine ich nicht, dass wir Menschen niemals von unserer Existenz erzählen dürfen; ich meine das andere Gesetz, dasjenige, das bestimmt, dass wir uns niemals verlieben dürfen ...

   Mach dich nicht lächerlich.

   Das kommt nicht infrage, sagte sie sich. Du willst lediglich verhindern, dass er so endet wie Randy Marik. Und das kannst du tun, ohne dich auf ihn einzulassen.

   »Ich sage, dass ich ihn will«, erklärte Thea laut.

   »Wirst du mit ihm spielen?«

   »Ich werde mit ihm spielen.«

   »Nun.« Statt zu gurren, lachte Blaise. »Dann herzlichen Glückwunsch. Meine kleine Cousine wird endlich erwachsen.«

   »Oh, bitte.« Thea warf ihr einen Blick zu. Sie und Blaise waren gerade eben so an zwei verschiedenen Tagen geboren worden. Blaise war eine Minute vor Mitternacht zur Welt gekommen und Thea eine Minute danach. Ein weiterer Grund für ihre starke Verbindung - aber Thea hasste es, wenn Blaise so tat, als sei sie die Ältere.

   Blaise lächelte nur, und ihre grauen Augen leuchteten. »Und sieh mal - da drüben ist ja Lover Boy«, sagte sie und heuchelte kunstvoll Überraschung. Thea folgte ihrem Blick und sah am anderen Ende der Terrasse eine Gestalt mit sandfarbenem Haar und langen Beinen.


  
     »Was für ein Glück«, fuhr Blaise fort. »Warum gehst du nicht zu ihm und lädst ihn zum Ball ein?«
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  In diesem Moment hasste Thea ihre Cousine beinahe.

   Aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Vier Augenpaare waren jetzt auf sie gerichtet: Blaises graue Augen, Viviennes smaragdgrüne, Selenes klar blaue und Danis samtig dunkle Augen. Sie warteten.

   Thea stand auf und trat den langen Weg über die Terrasse an.

   Sie hatte das Gefühl, als beobachteten sie alle. Sie bemühte sich um einen maßvollen und selbstbewussten Gang und eine heitere Miene. Aber das war nicht leicht. Je näher sie diesem sandfarbenen Haar kam, umso mehr wünschte sie sich, sich umzudrehen und wegzurennen. Sie zwang sich zu einem Tunnelblick: An den Rändern war alles verschwommen; das einzig Deutliche war Eriks Profil.

   Gerade als sie in Hörweite war, schaute er auf und sah sie kommen.

   Er wirkte verblüfft. Einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke: Seine Augen waren von solch einem warmen, intensiven und unschuldigen Haselnussbraun.

   Dann wandte er sich ohne ein Wort ab und ging schnell einen Weg zwischen zwei Gebäudeteilen hinunter. Er war verschwunden, bevor Thea wusste, wie ihr geschah.

   Sie stand wie angewurzelt da. Sie fühlte eine klaffende Leere in sich, die nur ihr unbehaglich hämmerndes Herz zu füllen versuchte.

   Okay, er hasst mich. Da kann ich ihm keine Vorwürfe machen. Vielleicht ist es sogar besser; vielleicht wird Blaise jetzt sagen, dass wir ihn vergessen können.

   Aber als sie an den im Schatten liegenden Tisch zurückkam, runzelte Blaise nachdenklich die Stirn.

   »Du beherrschst die Technik noch nicht richtig«, bemerkte sie. »Mach dir nichts draus. Ich kann dich trainieren.«

   »Viv und ich können dir ebenfalls helfen«, murmelte Selene. »Du wirst schnell lernen.«

   »Nein - danke«, antwortete Thea. Sie war in ihrem Stolz getroffen, und ihre Wangen standen in Flammen. »Ich schaffe das schon allein. Morgen. Ich habe schon einen Plan.«

   Unter dem Tisch drückte Dani ihr die Hand. »Du wirst das bestens hinbekommen.«

   »Dann sieh zu, dass du es morgen auch wirklich schaffst. Sonst könnte ich noch denken, dass du ihn doch nicht willst.«

   Und dann, zu Theas ungeheurer Erleichterung, läutete es zum Ende der Pause.

  



  
    »Weißdorn, Schafgarbe, Angelika ...« Thea spähte durch das dicke blaue Glas eines unbeschrifteten Krugs. »Irgendein scheußliches Pulver ...«

     Sie stand im vorderen Raum des Ladens ihrer Großmutter, der jetzt verlassen war, weil sie für den Abend geschlossen hatte. Allein die Anwesenheit all dieser Kräuter, Edelsteine und Amulette schenkte ihr ein Gefühl des Trostes. Ein Gefühl, die Dinge unter Kontrolle zu haben.

     Ich liebe diesen Laden, dachte Thea und betrachtete die von der Decke bis zum Boden reichenden Regale mit Flaschen, Schachteln und staubigen Phiolen. Eine ganze Wand strotzte voller Tabletts mit Steinen - unpolierte und polierte, seltene und halbwegs kostbare, einige mit eingravierten Symbolen oder Worten der Macht, andere schmutzig und frisch aus der Erde. Thea nahm sie gern in die Hand und murmelte ihre Namen: Turmalin, Amethyst, Honigtopas, weiße Jade.

     Und dann waren da die wohlriechenden Kräuter: alles, was man brauchte, um Verdauungsstörungen zu behandeln oder einen Liebsten zu rufen; um Arthritis zu besänftigen oder seinen Vermieter zu verfluchen. Einige dieser Dinge - die einfachen - funktionierten, egal ob man eine Hexe war oder nicht. Es waren natürliche Heilmittel, und Gran verkaufte sie sogar an Menschen. Aber die echten Zauber verlangten sowohl geheimes Wissen als auch hellseherische Kräfte, und kein Mensch konnte sie aktivieren.

     Thea braute einen echten Zauber zusammen.

     Zuerst wilde Stiefmütterchen. Die eigneten sich für jeden Liebeszauber. Thea öffnete einen Behälter und betastete sanft die getrockneten purpurnen und gelben Blüten. Dann gab sie eine Handvoll davon in einen feinen Netzbeutel.

     Was noch? Selbstverständlich Rosenblätter. Sie entkorkte einen großen Keramikkrug, und während sie die Blüten in ihren Beutel gab, stieg ihr ein süßer Duft in die Nase.

     Kamille, ja. Rosmarin, ja. Lavendel ... sie drehte den Korken aus einer kleinen Phiole mit Lavendelessenz. Davon konnte sie auf der Stelle etwas gebrauchen. Sie mischte die Essenz in der Hand mit einem Teelöffel Jojobaöl, dann tupfte sie die wohlduftende Flüssigkeit auf ihre Schläfen und in ihren Nacken.

     Blut, fließe! Kopfschmerz, geh!

     Fast sofort begann sich die Anspannung in ihrem Nacken zu lösen. Sie holte tief Luft und schaute sich um.

     Dazu noch herzförmig geschnitzter Rosenquarz für die Anziehung. Ein Stück rohen Bernstein für den Zauber. Oh, und Magneteisenstein für den Magnetismus und einige kleine Granate für das Feuer.

     Es war vollbracht. Morgen früh würde sie ein Bad nehmen und das Wasser diesen riesigen Teebeutel tränken lassen, während sie einen Ring aus roten Kerzen verbrannte. Sie würde in der machtvollen Mixtur baden und den Geruch und die Essenz in ihre Haut sickern lassen. Und wenn sie aus der Wanne stieg, würde sie unwiderstehlich sein.

     Sie wollte gerade weggehen, als ein Lederbeutel ihre Aufmerksamkeit erregte.

     Nein. Nicht das, sagte sie sich. Du hast hier eine Mixtur, um sein Interesse und seine Zuneigung zu fördern. Und die ist wirklich stark genug, um ihn dazuzubringen, dich anzuhören.

     Du willst nichts Stärkeres.

     Aber unwillkürlich griff sie trotzdem nach dem weichen Beutel. Sie öffnete ihn, nur um hineinzuschauen.

     Er war mit rötlich braunen Spänen gefüllt von etwa der Größe eines Daumennagels, die einen holzigen, aromatischen Geruch verströmten.

     Yemonjawurz. Die Garantie dafür, ein unwilliges Herz anzulocken. Aber für Jungfrauen im Allgemeinen verboten.

     Doch Thea untersagte sich, länger darüber nachzudenken, und gab verwegen ein halbes Dutzend Späne in ihren Netzbeutel. Dann legte sie den abgenutzten Lederbeutel zurück auf sein Regal.

     »Hast du es schon gefunden?«, erklang eine Stimme hinter ihr.

     Thea fuhr herum. Gran stand am Fuß der schmalen Treppe, die zur Wohnung über dem Laden führte.

     »Ähm - was?« Sie hielt ihren Beutel hinter dem Rücken versteckt.

     »Dein Spezialgebiet. Kräuter, Steine, Amulette ... ich hoffe, du wirst nicht zu einer dieser Beschwörerinnen mit ihrem Singsang.«

     Thea liebte tatsächlich genau diese Dinge, die Gran gerade erwähnt hatte - aber Tiere liebte sie noch mehr. Leider gab es im Leben einer Hexe nicht mehr viel Raum für Tiere, nicht nachdem seit der Hexenverbrennung die Haltung magischer Tiere, die so nützliche Gefährten sein konnten, verboten war.

     Natürlich konnte man immer noch Teile von Tieren nutzen. Eidechsenfuß und Nachtigallzunge - weshalb Blaise immer versuchte, Theas Tiere zu fassen zu bekommen, was Thea wiederum zu verhindern wusste.

     »Ich weiß nicht, Gran«, erwiderte sie. »Ich denke noch darüber nach.«

     »Nun, du hast noch Zeit - aber nicht zu viel«, sagte ihre Großmutter und kam langsam auf sie zu. Edgith Harmans Gesicht war eine einzige Faltenmasse, sie hatte einen Buckel und sie benutzte gleich zwei Gehstöcke - aber das war nicht schlecht für eine Frau von über hundert, die ihr eigenes Geschäft leitete und jede Hexe im Land tyrannisierte.

     »Denk daran, du musst einige Entscheidungen treffen, wenn du achtzehn wirst. Du und Blaise, ihr seid die Letzten unserer Linie. Die letzten beiden direkten Nachfahrinnen von Hellewise. Das bedeutet, dass ihr Verantwortung tragt - ihr müsst ein Beispiel geben.«

     »Ich weiß.« Mit achtzehn würde sie sich nicht nur in Bezug auf ihr Spezialgebiet entscheiden müssen, sondern sie würde auch festlegen, welchem der beiden Zirkel sie sich für den Rest ihres Lebens anschließen wollte: dem des Zwielichts oder dem der Mitternacht. »Ich werde darüber nachdenken, Gran«, versprach sie und legte ihren freien Arm um die alte Frau. »Ich habe immerhin noch sechs Monate.«

     Gran strich Thea mit ihrer geäderten, sanften Hand übers Haar. Diese Berührung verjagte auch noch den letzten Rest von Theas Kopfschmerzen. Die Hand mit dem Beutel immer noch hinter dem Rücken fragte sie: »Gran? Bist du wirklich wütend, weil du uns während des Schuljahres hier haben musst?«

     »Nun, ihr esst zu viel, und ihr lasst eure Haare in der Dusche ... aber ich schätze, ich kann damit leben.« Gran lächelte, dann runzelte sie die Stirn. »Solange ihr euch nur bis zum Ende des Monats zusammenreißt.«

     Da war es wieder. »Aber was passiert Ende des Monats?«

     Gran warf ihr einen Blick zu. »Samhain natürlich! Allerheiligen.«

     »Das weiß ich«, sagte Thea. Selbst die Menschen feierten Halloween. Sie fragte sich, ob Gran einen ihrer seltenen Anfälle hatte.

     »Samhain - und der Innere Zirkel«, erklärte Gran abrupt. »Sie haben dieses Jahr die Wüste für ihre Zeremonie ausgewählt.«

     »Die Wüste - du meinst, hier? Der Innere Zirkel kommt hierher? Mutter Cybele und Aradia und sie alle?«

     »Sie alle«, bestätigte Gran. Plötzlich sahen ihre Falten grimmig aus. »Und bei Luft und Feuer, ich lasse nicht zu, dass sie hierher kommen, nur um zu sehen, wie ihr Mädchen alles vermasselt. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

     Thea nickte ein wenig benommen. »Ich - nun, kein Wunder, dass du besorgt warst. Wir werden dir keine Schande machen. Ich verspreche es.«

     »Gut.«

     Während Thea sich den Beutel diskret unter den Arm klemmte und auf die Treppe zuging, rief ihr die alte Frau nach: »Du solltest besser ein wenig Wegerich in diese Mischung geben, um alles miteinander zu verbinden.«

     Thea spürte, dass sie heftig errötete. »Ähm ... danke, Gran«, murmelte sie und machte sich auf die Suche nach Wegerich.

    

  


  
    Über dem Laden befanden sich zwei winzige Schlafzimmer und eine kleine Küche. Grandma bewohnte ein Schlafzimmer, und Thea und Blaise teilten sich das andere. Tobias, Grans Lehrling, war in die Werkstatt in der unteren Etage verfrachtet worden.

     Blaise lag auf ihrem Bett und las in einem dicken Buch mit rotem Einband. Gedichte. Bei aller Dreistigkeit war sie nicht dumm.

     »Dreimal darfst du raten«, sagte Thea, und ohne darauf zu warten, dass Blaise tatsächlich riet, erzählte sie ihr von dem bevorstehenden Besuch des Inneren Zirkels.

     Sie beobachtete ihre Cousine, um festzustellen, ob die Neuigkeit Blaise beeindrucken würde - oder sie zumindest warnen würde, dass sie sich gut benehmen musste. Aber Blaise gähnte nur und räkelte sich wie eine wohlgenährte Katze.

     »Gut. Vielleicht können wir dann wieder mit ansehen, wie sie die Ahninnen heraufbeschwören.« Sie zog die Augenbrauen hoch und sah Thea vielsagend an. Vor zwei Jahren hatten sie sich in Vermont - während ihre menschlichen Altergenossen lärmend von Haus zu Haus zogen - hinter Ahornbäumen versteckt und heimlich die Samhain-Beschwörung beobachtet. Sie hatten gesehen, wie die Ältesten die Magie der Hekate benutzten, der ältesten Hexe von allen, der Göttin von Mond und Nacht und Zauberei, um Geister auf diese Seite des Schleiers zu ziehen. Für Thea war es erschreckend, aber aufregend gewesen - für Blaise lediglich aufregend.

     Thea gab schließlich den Versuch auf, Blaise Angst zu machen.

    

  


  
    Thea betrachtete die drei sternförmigen, blauen Blüten in ihrer Hand. Dann aß sie sie, eine nach der anderen.

     »Jetzt sag: >Ego borago gaudia semper ago<«, instruierte Selene sie. »Das bedeutet: >Ich, das Gurkenkraut, bringe immer frischen Mut.< Altrömischer Zauber.«

  


  
     Thea murmelte die Worte vor sich hin. Schon den zweiten Tag in Folge befand sie sich auf der Terrasse der Cafeteria und betrachtete einen sandfarbenen Kopf an deren anderem Ende.

     »Geh und schnapp ihn dir, Tiger«, forderte Blaise sie auf. Vivienne und Dani nickten ermutigend. Thea straffte die Schultern und marschierte los.

     Sobald Erik sie kommen sah, machte er sich wieder über den Seitenpfad aus dem Staub.

     Du Idiot, dachte Thea. Du weißt nicht, was gut für dich ist. Vielleicht sollte ich dich einfach Blaise überlassen.

     Aber sie folgte ihm. Er stand direkt hinter den Gebäuden und starrte ins Leere. Sie konnte nur sein Profil sehen, was sehr hübsch war - rein und irgendwie einsam.

     Thea schluckte und schmeckte die anhaltende Süße der Gurkenkrautblüten. Was sollte sie sagen? Sie war es nicht gewohnt, mit Menschen zu reden - erst recht nicht mit menschlichen Jungen.

     Ich werde einfach sagen: »Wie läuft’s denn so?«, und ganz locker sein, dachte sie. Aber als sie den Mund öffnete, war das, was herauskam: »Es tut mir leid.«

     Er drehte sich sofort um. Er wirkte verblüfft. »Es tut dir leid?«

     »Ja. Es tut mir leid, dass ich so gemein war. Was denkst du, warum ich dir sonst gefolgt bin?«

     Erik blinzelte - und Thea hatte den Eindruck, dass sich seine Wangen unter seiner Sonnenbräune röteten. »Ich habe geglaubt, du wärst wütend auf mich, weil ich dich immer angestarrt habe. Ich wollte dich nicht noch wütender machen.«

     »Du hast mich angestarrt?« Thea fühlte sich selbst ein wenig erhitzt. Als dampften die Kräuter von ihrem Bad duftend aus ihrer Haut.

     »Hm - ich habe immer wieder versucht, es nicht zu tun. Immerhin habe ich es jetzt heruntergefahren, auf einen Blick alle dreißig Sekunden.« Er meinte das vollkommen ernst.

     Thea hätte am liebsten gelacht. »Es ist okay. Es macht mir nichts aus«, erwiderte sie. Ja, sie konnte den Liebestrank jetzt definitiv riechen. Der berauschende, blumige Duft von Rosen und wilden Stiefmütterchen, dazu das würzige Aroma von Yemonjawurz.

     Erik schien sie beim Wort zu nehmen. Er starrte sie an. »Mir tut es leid, dass ich vorher so ein Idiot war. Bei der Schlange, meine ich. Ich habe wirklich nicht versucht, dich anzumachen.«

     Thea war alarmiert. Sie wollte nicht daran denken, was in der Wüste geschehen war.

     »Ja, schon okay, ich weiß«, sagte sie. Er beobachtete sie so eindringlich, und seine Augen waren von einem solch wunderschönen, warmen Braun. »Hm - der Grund, warum ich mit dir reden will ist ... du weißt schon, diesen Samstag findet doch der Ehemaligenball statt. Also dachte ich, wir könnten vielleicht zusammen hingehen.«

     Erst als die Worte heraus waren, fiel ihr siedend heiß ein, dass in der menschlichen Gesellschaft üblicherweise die Mädchen von den Jungs zu Bällen eingeladen wurden. Vielleicht war sie zu direkt gewesen.

     Aber er wirkte - nun, extrem erfreut. »Du machst Witze! Meinst du das ernst? Du würdest mit mir hingehen?«

     Thea nickte nur.

     »Aber das ist ja großartig. Ich meine - danke.« Er war so aufgeregt wie ein Kind an Beltane. Dann umwölkte sich seine Miene.

     »Oh Mist, ich habe etwas vergessen. Ich habe Dr. Salinger - das ist mein Boss in der Tierklinik - versprochen, Samstag dort die Nachtwache zu übernehmen, von Mitternacht bis acht Uhr morgens. Jemand muss die Tiere beobachten und über Nacht bleiben, und Dr. Salinger ist wegen einer Konferenz nicht da.«

     »Das macht nichts«, sagte Thea. »Wir werden einfach vor Mitternacht zu dem Ball gehen.« Sie war erleichtert. Immerhin musste sie weniger Zeit damit verbringen, vor Blaise so tun als ob.

     »Dann ist es also ein Date.« Er wirkte immer noch so glücklich. »Und ... Thea?« Er sprach den Namen schüchtern aus, als habe er beinahe Angst, ihn zu benutzen. »Vielleicht - vielleicht könnten wir auch ein andermal etwas anderes unternehmen. Ich meine, wir könnten ausgehen, oder du könntest zu mir nach Hause kommen ...«

     »Uh ...« Der Geruch der Yemonja machte sie wirklich schwindelig. »Uh ... hm, diese Woche - ich versuche, mich an die neue Schule zu gewöhnen und alles. Aber vielleicht später.«

     »In Ordnung. Später.« Sein Lächeln kam unerwartet und war erstaunlich. Es verwandelte sein Gesicht und machte aus der süßen, ernsten Schüchternheit ein charismatisches Strahlen. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, frag einfach.«

     Er sieht wirklich verdammt gut aus, dachte Thea. Sie spürte ein Ziehen in ihrem Innern und fühlte sich wie ein Vogel, der von einem Baum gelockt wurde. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie attraktiv er war oder dass die grünen Einsprengsel in seinen Augen das Sonnenlicht einzufangen schienen ...

     Hör auf damit!, befahl sie sich abrupt. Dies hier ist etwas Geschäftliches, und er ist Ungeziefer. Bei diesem Wort stieg eine Welle der Scham in ihr auf, obwohl sie es nicht einmal aussprach. Aber sie musste irgendetwas tun. Ohne es zu wollen, war sie ihm nahe gekommen, also schaute sie in sein Gesicht auf. Jetzt waren sie nur Zentimeter voneinander entfernt, und ihr war definitiv schwindelig.

     »Ich muss gehen - sofort. Ich sehe dich später«, murmelte sie und zwang sich dazu, sich zurückzuziehen.

     »Später«, sagte er. Er strahlte immer noch.

     Thea floh.

    

  


  
    Mittwoch, Donnerstag und Freitag versuchte sie, ihn zu ignorieren. Sie ging ihm in den Fluren aus dem Weg und gab sich immer möglichst beschäftigt. Er schien zu verstehen und sprach sie nicht an. Sie wünschte nur, er hätte nicht ständig so träumerisch und glücklich ausgesehen.

     Und dann war da Blaise. Blaise hatte sich bereits zwei muskulöse Footballspieler geangelt, die ihr auf Schritt und Tritt folgten - Buck und Duane -, aber keiner von ihnen war zum Ball eingeladen. Blaise hatte eine einzigartige Methode, sich Jungen auszuwählen. Sie schickte sie alle weg.

     »Du willst mich nicht«, sagte sie zu einem unglaublich attraktiven Amerikaner ostasiatischer Herkunft, der einen Ohrring trug.

     Es war in der Mittagspause am Donnerstag, und die Hexen hatten einen ganzen Tisch für sich: Vivienne und Selene mit Blaise auf einer Seite, Dani mit Thea auf der anderen. Der attraktive Junge stützte sich mit einem Knie auf einen Stuhl und wirkte sehr nervös. »Du kannst dir mich nicht leisten, Kevin. Ich werde dich ruinieren. Besser, du verschwindest«, sagte Blaise und schaute die ganze Zeit über mit einem schlafenden Feuer in den grauen Augen zu ihm auf.

     Kevin bewegte sich. »Aber ich bin reich.« Er sagte es unaufdringlich, ohne Prahlerei.

     »Ich rede nicht von Geld«, entgegnete Blaise. Sie lächelte herablassend. »Und außerdem glaube ich nicht, dass du wirklich interessiert bist.«

     »Machst du Witze? Ich bin verrückt nach dir. Wann immer ich dich sehe ... ich weiß nicht... es macht mich einfach verrückt.«

     Er schaute die anderen Mädchen an, und Thea wusste, dass es ihm unangenehm war, Publikum zu haben. Aber offensichtlich nicht unangenehm genug, um zu schweigen. »Ich würde alles für dich tun.«

     »Nein, das denke ich nicht.« Blaise spielte mit einem Ring an ihrem linken Zeigefinger.

     »Was ist das?«, warf Vivienne lässig ein.

     »Hm? Oh, nur ein kleiner Diamant«, antwortete Blaise. Sie streckte die Hand aus, und ließ das Licht darin funkeln. »Stuart McReady hat ihn mir heute Morgen geschenkt.«

     Kevin bewegte sich erneut. »Ich kann dir ein Dutzend Ringe kaufen.«

     Er tat Thea leid. Er schien ein anständiger Kerl zu sein, und sie hatte ihn davon erzählen hören, dass er Musiker werden wolle. Aber aus langer Erfahrung wusste sie, dass es nichts nutzen würde, ihm zu sagen, er solle verschwinden. Es würde ihn nur noch halsstarriger machen.

     »Aber ich würde keinen Ring von dir wollen«, sagte Blaise mit sanfter, tadelnder Stimme. »Stuart hat mir den hier geschenkt, weil er das einzige Erinnerungsstück war, das er von seiner Mom hatte. Er bedeutete ihm alles - also wollte er, dass ich ihn bekomme.«

     »Ich würde das Gleiche tun«, entgegnete Kevin.

     Blaise schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

     »Doch, würde ich.«

     »Nein. Das, was dir am meisten bedeutet, ist dein Auto, und das würdest du nie hergeben.«

     Thea hatte den Wagen gesehen. Es war ein silbergrauer Porsche. Kevin polierte ihn jeden Morgen liebevoll auf dem Parkplatz mit einem Tuch.

     Jetzt wirkte Kevin verwirrt. »Aber - dieses Auto gehört nicht wirklich mir. Es gehört meinen Eltern. Sie erlauben mir nur, es zu benutzen.«

     Blaise nickte verständnisvoll. »Siehst du? Ich habe dir ja gleich gesagt, dass du es nicht tun würdest. Also, warum bist du kein braver Junge und verschwindest?«

     Kevin schien innerlich zusammenzubrechen. Er starrte Blaise flehend an und machte keine Anstalten zu gehen. Schließlich wandte Blaise den Kopf zu den Footballspielern um, die gerade gekommen waren.

     »Geh schon, Mann«, sagte einer von ihnen - Thea glaubte, es war Duane. Sie fassten Kevin an den Schultern und stießen ihn weg. Kevin schaute immer wieder zu Blaise zurück.

     Selene schob sich das helle Haar aus dem Gesicht und meinte gedehnt: »Meinst du, er wird den Wagen rausrücken?«

     »Nun ...« Blaise lächelte. »Sagen wir einfach mal, ich gehe davon aus, dass ich ein Transportmittel für den Ball haben werde. Natürlich bin ich mir immer noch nicht sicher, mit wem ich hingehe ...«

     Thea stand auf. Dani hatte während des Mittagessens geschwiegen, und jetzt beobachtete sie Blaise mit einem halb entsetzten, halb bewundernden Ausdruck in den Augen.

     »Ich gehe jetzt«, erklärte Thea vielsagend und war erleichtert, als Dani aufhörte, Blaise anzustarren, und ebenfalls aufstand.

     »Oh, übrigens«, begann Blaise und griff nach ihrem Rucksack, »ich habe ganz vergessen, dir das hier zu geben.« Sie reichte Thea eine kleine Phiole von der Größe einer Parfümprobe.

     »Wofür ist das?«

    
       »Für den Ball. Du weißt schon, um das Blut der Jungs hineinzugeben.«
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  »Was?«, fragte Thea. Dies war etwas, worüber sie sprechen musste. »Blaise, was hast du vor?«

   »Ich hoffe, du sagst jetzt nicht, dass du keinerlei Zauber bewirken willst«, antwortete Blaise gefährlich. »Das gehört dazu, das weißt du.«

   »Ich sage, dass wir auf keinen Fall genug Blut bekommen können, um dies zu füllen, ohne dass sie es bemerken. Was sollen wir ihnen denn erzählen? >Ich will nur ein klein wenig, um mich an dich zu erinnern?<«

   »Lass deine Fantasie spielen«, meldete Vivienne sich mit melodischer Stimme zu Wort und zwirbelte eine rotgoldene Haarsträhne um ihre Finger.

   »Wenn es hart auf hart kommt, könnten wir immer noch den Kelch der Lethe benutzen«, fügte Blaise gelassen hinzu. »Dann werden sie sich nicht erinnern, ganz gleich, was wir tun.«

   Thea fiel beinahe um. Was Blaise da vorschlug war in etwa so, als wolle man eine Atombombe benutzen, um eine Fliege zu töten. »Du bist verrückt«, erwiderte sie leise. »Du weißt, dass es Jungfrauen nicht gestattet ist, diese Art von Zauber zu wirken. Wir werden wahrscheinlich nicht einmal als Mütter dazu in der Lage sein und vielleicht selbst dann nicht, wenn wir Alte sind. Das ist etwas für die Ältesten.«

  Sie starrte Blaise an, bis diese die grauen Augen niederschlug.

   »Ich halte nichts davon, einige Zauber für verboten zu erklären«, sagte Blaise entschieden, aber sie schaute Thea nicht wieder an, und sie verfolgte das Thema auch nicht weiter.

   Während sie zusammen mit Dani die Terrasse verließ, bemerkte Thea, dass Dani eine der kleinen Phiolen in der Hand hielt.

   »Gehst du auch zum Ball?«

   »Schätze, ja.« Dani zuckte ihre geschmeidigen Schultern. »John Finkelstein aus unserem Weltliteratur-Kurs hat mich vor einigen Wochen eingeladen. Ich war noch nie zuvor auf einem ihrer Bälle - aber vielleicht wird es Zeit, damit anzufangen.«

   Was sollte das denn heißen? Thea fühlte sich unwohl. »Und du hast vor, ihn mit einem Zauber zu belegen?«

   »Du meinst dies hier?« Sie drehte die Phiole in den Fingern. »Ich weiß nicht. Ich habe gedacht, ich nehme sie mit, nur für den Fall des Falles ...« Sie schaute zu Thea auf, als müsse sie sich verteidigen. »Du hast auch eine für Erik genommen.«

   Thea zögerte. Sie hatte mit Dani noch nicht über Erik gesprochen. Einerseits wollte sie es gern tun, andererseits hatte sie Angst davor. Was hielt Dani eigentlich wirklich von Outsidern?

   »Schließlich«, fuhr Dani mit einem heiteren Ausdruck auf ihrem lieben Gesicht fort, »sind sie nur Menschen.«

  

  Am Samstagabend nahm Thea ein Kleid aus dem Schrank. Es war hellgrün - so hell, dass es beinahe weiß wirkte -, und es war nach griechischem Vorbild geschneidert. Hexenkleider mussten nicht nur gut aussehen, sondern sich auch gut anfühlen, und dieses Kleid war weich und leicht und flog wunderbar, wenn sie herumwirbelte.

   Blaise trug kein Kleid. Sie trug einen Smoking. Mit roter Fliege und Kummerbund, und er stand ihr fantastisch.

   Das wird wahrscheinlich der erste Ball in der Geschichte sein, auf dem das begehrteste Mädchen Manschettenknöpfe trägt, überlegte Thea.

   Erik erschien auf die Minute pünktlich. Er klopfte an die Vordertür des Ladens, die Tür, die nur Outsider benutzten. Die Geschöpfe der Nacht kamen durch die hintere Tür, die nicht näher gekennzeichnet war, bis auf etwas, das aussah wie Graffiti - eine aufgesprühte, schwarze Dahlie.

   Okay, dachte Thea. Sie holte tief Luft, bevor sie die Tür aufschloss und ihn einließ.

   Es ist rein geschäftlich, geschäftlich, geschäftlich ...

   Aber der erste Augenblick war nicht so peinlich, wie sie befürchtet hatte. Er lächelte und hielt ihr ein Sträußchen weißer Orchideen hin. Sie lächelte ebenfalls und nahm es entgegen. Dann sagte sie: »Du siehst gut aus.«

   Sein Anzug war von einem blassen, matten Braun, saß locker und sah bequem aus. »Ich? Du siehst gut aus. Ich meine - du siehst wunderbar aus. In diesem Kleid sieht dein Haar aus wie Gold.« Dann schaute er entschuldigend an sich selbst herab. »Ich fürchte, ich war noch nicht auf vielen Bällen.«

   »Nein?« Sie hatte die Mädchen in der Schule über ihn reden hören. Es schien, als würden ihn alle mögen und ihm näherkommen wollen.

   »Nein. Ich habe immer ziemlich viel zu tun. Du weißt schon, Arbeit und Sport.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Und immer wenn ich mit Mädchen zusammen bin, fällt mir kaum etwas ein, das ich sagen könnte.«

   Komisch, bei mir scheinst du dieses Problem nicht zu haben, dachte Thea. Sie bemerkte, dass er sich im Laden umschaute.

   »Der Laden gehört meiner Großmutter. Sie verkauft hier alle möglichen Dinge, von überall auf der Welt.« Sie beobachtete ihn eingehend. Dies war ein wichtiger Test. Wenn er - ein Mensch - an diese Dinge glaubte, war er entweder ein New-Age-Trottel oder kam der Wahrheit gefährlich nah.

   »Cool«, erwiderte er, und sie war glücklich zu sehen, dass er log. »Ich meine ... ich denke, manche Leute können wirklich Einfluss auf ihren Körper nehmen, wenn sie ihre Geistesverfassung verändern.« Er war ganz offensichtlich darum bemüht, wenigstens irgendetwas Positives an Voodoo-Puppen und Zauberstabkristallen zu finden.

   Du weißt ja gar nicht, wie recht du hast, dachte Thea.

   Das Klappern hoher Absätze auf Holz war zu hören, und Blaise kam die Treppe herunter. Ihre Schuhe erschienen als Erstes, dann ihre maßgeschneiderten Hosenbeine, dann all die Kurven, die hier und da durch leuchtend rote Seide betont wurden. Schließlich erschienen ihre Schultern und ihr Kopf, ihr mitternachtsschwarzes Haar halb hochgesteckt, halb offen, sodass es ihr Gesicht in stürmischen, dunklen Locken umrahmte.

   Thea sah Erik von der Seite an.

   Er lächelte Blaise an, aber nicht auf diese einfältige Art all der anderen Jungen, die Thea immer an sterbende Schafe erinnerte. Es war einfach ein aufrichtiges Grinsen.

   »Hey, Blaise«, begrüßte er sie. »Gehst du auch zum Ball? Wir könnten dich mitnehmen.«

   Blaise blieb wie angewurzelt stehen. Dann funkelte sie ihn vernichtend an. »Vielen Dank, ich habe mein eigenes Date. Ich bin gerade dabei, ihn abzuholen.«

   Auf dem Weg zur Tür warf sie Thea einen harten Blick zu. »Du hast doch alles, was du für heute Abend brauchst - oder?«

   Die Phiole lag in Theas hellgrüner Clutch. Thea wusste immer noch nicht, wie um alles in der Welt sie das Ding füllen sollte, aber sie nickte angespannt.

   »Gut.« Blaise rauschte zur Tür hinaus und stieg in einen silbergrauen Porsche, der am Straßenrand parkte. Kevins Wagen. Aber Thea wusste, dass sie nicht Kevin abholen würde.

   »Ich glaube, ich habe sie wütend gemacht«, meinte Erik.

   »Keine Sorge. Blaise ist gern wütend. Wollen wir jetzt gehen?«

  

  Geschäft, Geschäft, Geschäft, dachte Thea immer wieder, während sie in die Cafeteria der Schule gingen. Sie war kaum wiederzuerkennen. Die Lichter und die Musik hatten eine seltsam erregende Wirkung, und der Wirbel von Farben auf der Tanzfläche schien sie geradezu einzuladen.

   Ich bin nicht zum Vergnügen hier, sagte Thea sich einmal mehr. Aber ihr Blut pulsierte heftig in ihren Adern. Sie beobachtete, wie Erik sie verschwörerisch ansah, und sie konnte beinahe fühlen, was er fühlte - als seien sie zwei Kinder, die Hand in Hand am Rand eines unglaublichen Jahrmarktes standen.

   »Ähm, ich sollte es dir wohl sagen«, murmelte Erik. »Ich kann nicht wirklich tanzen - nur die langsamen Tänze.«

   Na bravo. Aber das war natürlich genau das, weshalb sie hier war. Um Blaise vorzuspielen, wie sie Erik verliebt machte.

   In diesem Moment begann ein langsamer Song. Thea schloss kurz die Augen und fügte sich in ihr Schicksal - das ihr nicht allzu schrecklich erschien, als sie und Erik die Tanzfläche betraten.

   Terpsichore, Muse des Tanzes, hilf mir, mich nicht lächerlich zu machen. Sie war einem menschlichen Jungen noch nie so nah gewesen, und sie hatte noch nie versucht, zu menschlicher Musik zu tanzen. Aber Erik schien ihren Mangel an Erfahrung nicht zu bemerken.

   »Weißt du, ich kann es gar nicht glauben«, sagte er. Er hatte beinahe ehrfürchtig vorsichtig die Arme um sie gelegt. Als habe er Angst, sie könne zerbrechen, wenn er sie zu fest hielt.

   »Was kannst du nicht glauben?«

   »Hm ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich schätze, alles. Dass ich mit dir hier bin. Und dass sich alles so einfach anfühlt. Und dass du immer so gut riechst.«

   Thea musste lachen. »Ich habe diesmal kein Yemonja benutzt ...«, begann sie und biss sich abrupt auf die Zunge. Sie konnte das Adrenalin in ihren Adern spüren - es schmerzte.

   War sie verrückt? Sie plauderte Zauberzutaten aus, um der Erde willen! Es war einfach zu leicht, mit ihm zu reden, das war das Problem. Sie vergaß immer wieder, dass er keiner von ihnen war.

   »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, als sich ihr Schweigen in die Länge zog. Sein Tonfall war besorgt.

   Nein, es ist nicht alles in Ordnung mit mir. Ich stehe zwischen Blaise und den Gesetzen der Nachtwelt und muss mich vor beiden in Acht nehmen. Und ich weiß nicht einmal, ob du es wert bist...

   »Darf ich dich was fragen?«, sagte sie unvermittelt. »Warum hast du mich eigentlich von dieser Schlange weggestoßen?«

   »Hm? Sie hatte sich zum Angriff zusammengerollt. Du hättest gebissen werden können.«

   »Aber du hättest ebenfalls gebissen werden können.« Du bist gebissen worden.

   Er runzelte die Stirn, als sei er auf eins der unlösbaren Mysterien des Lebens gestoßen. »Ja ... aber das erschien mir irgendwie nicht so schlimm. Das klingt wahrscheinlich ziemlich dumm.«

   Thea wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Und befand sich plötzlich in einem schrecklichen Dilemma. Ihr Körper schien den Kopf an Eriks Schulter lehnen zu wollen, aber ihr Verstand schrie bei dem bloßen Gedanken daran erschrocken auf.

   In diesem Moment hörte sie vom Rand der Tanzfläche laute Stimmen.

   »Aus dem Weg«, rief ein Junge in blauem Jackett. »Sie hat mich angelächelt, und ich werde zu ihr gehen.«

   »Ich war derjenige, den sie angelächelt hat, du Mistkerl«, blaffte ein Junge in grauem Jackett zurück. »Also, verzieh dich.«

   Kraftausdrücke folgten. »Ich war es, und du lässt mich jetzt besser durch.«

   Noch mehr Kraftausdrücke. »Ich war es, und du lässt mich jetzt besser los.«

   Eine Schlägerei entbrannte. Aufsichtspersonen eilten zum Ort des Geschehens.

   Ach, wen haben wir denn da?, fragte Thea sich - und natürlich kannte sie die Antwort. Sie hatte nicht die geringste Mühe, Blaise zu entdecken. Ihr schwarzer Smoking mit den leuchtend roten Effekten blitzte durch eine Schar von Jungen hervor - um die sich wiederum eine Gruppe verlassener, wütender Mädchen scharte.

   »Vielleicht sollten wir rübergehen und mal Hallo sagen«, schlug Thea vor. Sie wollte Blaise davor warnen, einen Aufruhr zu verursachen.

   »Okay. Sie ist wirklich begehrt, was?«

   Es gelang ihnen, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Blaise war ganz in ihrem Element und sonnte sich in der grenzenlosen Bewunderung und der Verwirrung, in die sie ihre Verehrer stürzte.

   »Ich habe anderthalb Stunden gewartet, aber du bist nicht aufgetaucht«, sagte ein sehr blasser Kevin zu ihr. Er trug ein makelloses weißes Seidenhemd und exquisit geschnittene schwarze Hosen. Seine Augen wirkten eingefallen.

   »Vielleicht hast du mir die falsche Adresse gegeben«, erwiderte Blaise nachdenklich. »Ich konnte dein Haus nicht finden.« Sie hatte die Hand unter den Arm eines sehr großen Jungen mit schulterlangem blondem Haar geschoben, der aussah, als trainiere er vier oder fünf Stunden am Tag. »Wie auch immer, willst du tanzen?«

   Kevin sah den blonden Jungen mit dem steinharten Grübchen im Kinn an, der seinen Blick leidenschaftslos erwiderte.

   »Achte nicht auf Sergio«, sagte Blaise. »Er hat mir nur Gesellschaft geleistet. Willst du nicht tanzen?«

   »Hm, doch, natürlich will ich ...«

   Als Blaise sich von Sergio löste, beugte Thea sich vor. »Du solltest besser nichts allzu Auffälliges tun«, zischte sie ihrer Cousine ins Ohr. »Es hat bereits eine Rauferei gegeben.«

   Blaise warf ihr nur einen amüsierten Blick zu und griff pach Kevins Arm. Die meisten der Jungen folgten ihr, und nachdem sich die Menge zerstreut hatte, sah Thea Dani an einem kleinen Tisch sitzen. Sie trug ein funkelndes goldenes Kleid, und sie war allein.

   »Setzen wir uns doch«, schlug Erik vor, bevor Thea auch nur ein Wort herausbringen konnte. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.

   »Wo ist John?«, fragte Thea, während sie Stühle an den Tisch zogen.

   Dani deutete mit dem Kopf auf die Horde um Blaise.

   »Aber es macht mir nichts aus«, sagte sie und nippte philosophisch an einem Becher mit Punsch. »Er war irgendwie langweilig. Und ich kenne mich mit dieser ganzen Tanzerei sowieso nicht aus.«

   Thea wusste, dass sie auf die Tänze des Zirkels anspielte, die ganz anders waren als die der Menschen. Man tanzte nicht paarweise, sondern mit allen, die sich harmonisch aufeinander abgestimmt auf der Tanzfläche befanden. Ein einziges großes, miteinander verbundenes Ganzes.

   Erik erbot sich, noch mehr Punsch zu holen.

   »Wie läuft’s mit ihm?«, erkundigte Dani sich mit leiser Stimme, als er fort war. In ihren samtenen dunklen Augen stand ein neugieriger, forschender Ausdruck.

   »Bisher ist alles okay«, antwortete Thea ausweichend. Dann schaute sie zur Tanzfläche hinüber. »Wie ich sehe, sind Viv und Selene auch da.«

   »Ja. Ich denke, Vivienne hat ihr Blut bereits. Sie hat Tyrone mit ihrer Miedernadel gestochen.«

   »Wie raffiniert«, erwiderte Thea. Vivienne trug ein schwarzes Kleid, das ihr Haar aussehen ließ wie Flammen, und Selene war in Dunkelviolett gekleidet, das ihr helles Blond vorteilhaft zur Geltung brachte. Sie schienen sich beide blendend zu amüsieren.

   Dani gähnte. »Ich denke, ich werde wahrscheinlich früh nach Hause gehen ...«, begann sie, dann brach sie ab.

   Am anderen Ende des Raumes, vor dem Haupteingang, war irgendetwas passiert. Irgendein Gewühl oder Handgemenge. Zuerst dachte Thea, es sei nur ein weiterer kleinerer Aufruhr wegen Blaise - aber dann taumelte eine Gestalt unter den Lichtern der Tanzfläche hervor.

   »Ich will es wissen«, sagte die Stimme in seltsam dissonanten Tönen, die sich über die Musik erhoben. »Ich wollte es wissen.«

   Die Band hörte auf zu spielen. Alle drehten sich nach der Gestalt um - wegen der Stimme. Sie war so offensichtlich unnormal, dass sie selbst für jemanden, der betrunken war, furchtbar falsch klang. Gestört.

   Thea stand auf.

   »Ich will es wissen«, wiederholte die Gestalt und klang dabei ebenso verloren wie reizbar. Dann drehte sie sich um, und Thea lief ein eisiger Schauder über den Rücken.

   Die Person trug eine Halloween-Maske.

   Eine Football-Kinderplastikmaske. Ganz nett für einen Halloween-Ball. Aber auf einem Ehemaligenball wirkte sie grotesk.

   Oh, Eileithyia, dachte Thea.

   »Kannst du es mir sagen?«, fragte die Gestalt ein relativ kleines Mädchen in schwarzen Rüschen. Sie wich zurück und streckte die Hand nach ihrem Tanzpartner aus.

   Mr Adkins, Theas Physiklehrer, kam mit wehender Krawatte herangestürmt. Keiner der anderen Aufsichtspersonen schien in der Nähe zu sein - wahrscheinlich mussten sie bereits irgendwo anders Streitigkeiten wegen Blaise unter Kontrolle bringen, dachte Thea.

   »Okay, ganz ruhig, ganz ruhig«, sagte Mr Adkins und wedelte dabei mit der Hand wie vor einer ungezogenen Klasse. »Nur keine Aufregung ...«

   Der Typ mit der Halloween-Maske zog etwas aus seinem Jackett. Es glitzerte wie ein Regenbogen unter den farbigen Disco-Lichtern.

   »Ein Rasiermesser«, murmelte Dani mit gedämpfter Stimme. »Königin Isis, wo hat er das her?«

   Etwas an der Waffe - vielleicht die Tatsache, dass sie so unheimlich war, so altmodisch - machte sie beängstigender als ein gewöhnliches Messer. Thea dachte daran, wie selbst ein Sicherheitsrasierer die Haut aufschlitzen konnte.

   Mr Adkins wich zurück, die Arme ausgebreitet, als beschütze er die Schüler hinter sich. In seinen Augen stand ein verängstigter Ausdruck.

   Ich muss dem ein Ende machen, schoss es Thea durch den Kopf. Das Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatte, wie. Wenn es ein Tier gewesen wäre, hätte sie vortreten und es mit Gedankenkontrolle versuchen können. Aber eine Person konnte sie nicht kontrollieren.

   Trotzdem setzte sie sich in Bewegung, langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hielt sich am Rand der Menschentraube, die die Tanzfläche umgab, bis sie auf Höhe des Maskierten war.

   Der war inzwischen zu einer neuen Frage übergegangen. »Habt ihr sie gesehen?«, wollte er wissen. Er stellte die Frage immer wieder, während er weiterging und die Leute vor ihm zurückschreckten. Vivienne und Selene wichen mit ihren Partnern zu beiden Seiten aus. Das Rasiermesser glitzerte.

   Thea schaute zum anderen Ende der Tanzfläche hinüber, wo Blaise mit Kevin Imamura stand.

   Also ohne verlässlichen Beschützer. Aber Blaise wirkte nicht verängstigt. Das musste man ihr lassen - sie hatte wirklich Mut. Eine Hand in die Hüfte gestemmt stand sie da, und Thea konnte erkennen, dass sie genau wusste, wer da auf sie zukam.

   Zwischen den sich bewegenden Paaren erhaschte Thea einen Blick auf etwas anderes. Erik mit zwei Bechern Punsch in der einen und einem weiteren in der anderen Hand auf der gegenüberliegenden Seite der Tanzfläche. Er hielt mit dem Maskierten Schritt, genau wie sie selbst es tat.

   Sie versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber die Menge war zu dicht.

   »Habt ihr sie gesehen?«, fragte der Maskierte ein Paar, das direkt vor Blaise stand. »Ich will es wissen ...«

   Das Paar sprang auseinander wie zwei Kegel, die von einer Bowlingkugel getroffen wurden. Jetzt war Blaise für alle sichtbar, hochgewachsen und elegant in ihrem schwarzen Anzug, während die Lichter auf ihrem mitternachtsschwarzen Haar schimmerten.

   »Hier bin ich, Randy«, sagte sie. »Was willst du denn wissen?«

   Randy Marik blieb keuchend stehen. Sein Atem machte ein gedämpftes Geräusch unter dem Plastik. Sonst herrschte unheimliches Schweigen.

   Thea schlich lautlos näher heran. Erik kam von der anderen Seite und bemerkte sie zum ersten Mal. Er sah sie an, schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen: »Bleib weg.«

   Ja. Und du wirst ihn niederringen, bewaffnet mit drei Partybechern Punsch.

   Sie warf ihm einen Blick zu und formte mit den Lippen die Worte: »Du bleibst weg.«

   Randys Hand zitterte, sodass das Rasiermesser aufblitzte. Seine Brust hob und senkte sich.

   »Also was, Randy?«, wiederholte Blaise. Sie tippte mit der Zehenspitze eines hochhackigen Schuhs ungeduldig auf den Boden.

   »Ich fühle mich mies«, antwortete Randy. Es war fast ein Stöhnen. Plötzlich schien sein Kopf nicht mehr wirklich mit seinem Hals verbunden zu sein. »Ich vermisse dich.«

   Beim Klang seiner Stimme bekam Thea eine Gänsehaut. Er hörte sich an wie jemand mit dem Körper eines Achtzehnjährigen und dem Verstand eines Vierjährigen.

   »Ich weine ständig«, fuhr er fort.

   Mit der linken Hand zog er sich die Halloween-Maske vom Gesicht. Kevin prallte zurück. Thea verspürte eine Welle des Grauens.

   Er weinte Blut. Blutige Ströme rannen aus beiden Augen und vermischten sich mit gewöhnlichen Tränen.

   Ein Zauber?, fragte Thea sich. Nein, dachte sie, er hat sich selbst geschnitten.

   Das war es. Er hatte zwei halbmondförmige Einschnitte unter seinen Augen, und das Blut tropfte aus diesen Wunden.

   Auch der Rest seines Gesichtes sah grauenvoll aus. Es war weiß wie ein Leichnam, und sein Kinn war mit Bartstoppeln bedeckt. Die Augen hatte er wild aufgerissen. Sein Haar, das immer rotblond und seidig gewesen war, stand ihm wie gebleichtes Heu vom Kopf ab.

   »Du bist den ganzen Weg von New Hampshire hierher gekommen, um mir das zu sagen?«, fragte Blaise. Sie verdrehte die Augen.

   Randy stieß ein Schluchzen aus.

   Dies schien Kevin zu ermutigen. »Hör mal, Mann, ich weiß nicht, wer du bist - aber du hältst dich besser von ihr fern«, sagte er. »Warum gehst du nicht nach Hause und schläfst deinen Rausch aus?«

   Das war ein Fehler. Die wilden Augen über den blutbefleckten Wangen fokussierten jetzt Kevin.

   »Wer bist du?«, fragte Randy mit belegter Stimme und trat einen Schritt auf ihn zu. »Wer ... bist... du?«

   »Kevin, beweg dich!«, befahl Thea eindringlich.


  
     Aber es war zu spät. Die Hand mit dem Rasierer schoss blitzschnell vor. Blut quoll aus Kevins Gesicht.
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  Kevin heulte auf und hielt sich die Wange. »Er hat mich geschnitten! Dieser Typ hat mich geschnitten!« Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch.

   Randy hob erneut das Rasiermesser.

   Thea tastete mit ihrem Geist nach ihm. Nein, sie tastete nicht. Sie ließ ihren Geist hervorschnellen. Es geschah vollkommen instinktiv; sie hatte Todesangst, und alles, woran sie denken konnte, war, dass er Kevin töten würde und vielleicht auch Blaise.

   Sie bekam - etwas zu fassen. Schmerz und Trauer und Zorn, die wie ein Pavian in einem Käfig zu toben schienen. Thea konnte es nur für eine Sekunde festhalten, aber genau in dieser Sekunde schleuderte Erik Randy zwei Punschbecher ins Gesicht. Randy brüllte und wandte sich von Kevin ab. Und Erik zu.

   Eine Woge puren Entsetzens schlug über Thea zusammen. Randy griff mit dem Rasiermesser an, aber Erik war schnell; er sprang rückwärts aus dem Weg und versuchte, hinter Randy zu kommen. Randy wirbelte herum und griff erneut an. Es glich einem makaberen Tanz, immer im Kreis herum.

   Thea hatte das Gefühl, als schnüre sie die Angst mit jeder Runde noch fester ein. Aber Erik hielt sich von dem blitzenden Rasiermesser fern, bis eine hektischeBewegung Theas Blick auf sich zog. Mr Adkins und zwei weitere Lehrer waren auf der Tanzfläche. Sie näherten sich Randy, es gab ein kurzes Durcheinander und dann war alles vorüber. Randy lag auf dem Boden.

   Draußen heulten Sirenen und kamen näher. Erik trat von dem Häufchen Elend auf dem Boden weg.

   Schwer atmend sah er Thea an. Sie nickte zum Zeichen, dass es ihr gut ging, dann schloss sie die Augen.

   Sie fühlte sich schlaff und ausgelaugt und schrecklich. Man würde Randy jetzt wegbringen, und sie glaubte nicht, dass ihm noch irgendjemand helfen konnte. Er schien bereits viel zu weit weg zu sein.

   In diesem Moment schämte sie sich für ihr Hexendasein.

   »Alles in Ordnung, Leute«, sagte Mr Adkins jetzt. »Wir räumen erst mal den Saal.« Er sah Blaise an, die sich über den sitzenden Kevin beugte und ihm eine Serviette auf die Wange drückte. »Sie beide können bleiben.« Dann legte er Blaise eine Hand auf die Schulter. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

   Blaise sah mit großen, tragischen grauen Augen zu ihm auf. »Ich denke, ja«, antwortete sie tapfer.

   Mr Adkins schluckte und umfasste Blaises Schulter für einen Moment fester. Thea hörte ihn so etwas murmeln wie: »Armes Kind.«

   Oh, bitte, dachte Thea. Aber ein kleiner, selbstsüchtiger Teil von ihr war erleichtert.

   Blaise würde wegen dieser Sache keinen Ärger bekommen; sie würden nicht wieder von der Schule fliegen. Grandma würde vor dem Inneren Zirkel nicht beschämt werden.

   Und Blaise schien sich tatsächlich um Kevin zu sorgen. Sie beugte sich sofort wieder über ihn. Als nähme sie wirklich Anteil.

   Thea schlüpfte am ausgestreckten Arm eines Lehrers vorbei. »Ist wirklich alles okay?«, flüsterte sie Blaise zu.

   Blaise blickte rätselhaft auf. Und das war der Moment, in dem Thea sah, dass sie in der Serviette eine winzige Phiole verborgen hatte. Sie war voller Blut.

   »Du .. .« Thea fand keine Worte.

   Blaise schnitt eine kleine Grimasse, die ungefähr bedeutete: Ich weiß. Aber die Gelegenheit war einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen.

   Thea wich zurück und prallte mit Erik zusammen. Er legte ihr einen Arm um die Schultern, um ihr Halt zu geben.

   »Geht es ihr gut?«

   »Ihr geht es gut. Ich muss hier weg.«

   Erik schaute ihr ins Gesicht. Er war zerzaust, sein Haar wirr, seine Augen dunkel. »Lass uns gehen«, war alles, was er erwiderte.

   Auf dem Weg nach draußen kamen sie an Vivienne und Selene vorbei. Das musste Thea ihnen immerhin lassen - sie wirkten wenigstens beide schockiert und unglücklich. Die Frage war nur, wie lange das anhalten würde.

   Dani stand mit John Finkelstein auf dem Parkplatz. »Ich fahre nach Hause«, sagte sie bedeutungsvoll zu Thea und warf etwas ins Gebüsch.

   Es war eine leere Phiole.

   Eine kleine Sorge weniger. Thea berührte Dani leicht am Arm. »Danke.«

   Dani schaute zur Cafeteria hinüber. »Ich frage mich, was es war, das er wissen wollte?«, murmelte sie.

   Und genau in diesem Moment erschallte von der hell erleuchteten Tür ein Heulen, wie zur Antwort auf ihre Frage. Es klang nicht menschlich, sondern wie von einem gequälten Tier.

   »Waaaaarum?«

   Thea drehte sich blind um und rannte beinahe zu Eriks Jeep hinüber.

   Als sie über die dunklen Straßen fuhren, fragte Erik leise: »Ich nehme an, er war ihr Exfreund?«

   »Der von letztem Monat.«

   Erik schaute zu ihr hinüber. »Er war ziemlich durcheinander, der arme Kerl.«

   Und das, dachte Thea, fasst es hübsch zusammen. Er würde für immer ziemlich durcheinander sein. Der arme Kerl.

   »Es liegt an Blaise«, sagte sie. Sie hatte nicht vorgehabt, mit ihm darüber zu reden, aber die Worte ballten sich in ihrer Kehle so sehr zusammen, dass sie das Gefühl hatte, sie würde platzen, wenn sie sie nicht herausließ. »Sie tut es einfach immer wieder, und ich kann sie nicht aufhalten. Sie sammelt überall Männer, und sie verlieben sich in sie, und dann gibt sie ihnen den Laufpass.«

   »Liebe? Hm«, erwiderte Erik.

   Thea sah ihn überrascht an. Er blickte geradeaus, die langen, beweglichen Finger fest auf dem Lenkrad.

   Nun. Und ich dachte, du seist naiv. Vielleicht siehst du mehr, als mir bewusst war.

   »Es ist eine Art von Liebe«, erklärte sie. »Es ist wie - weißt du, im alten Griechenland haben sie der Göttin Aphrodite gehuldigt. Sie war die Göttin der Liebe - aber zugleich war sie absolut unbarmherzig.« Thea schüttelte den Kopf. »Ich habe einmal dieses Stück über eine Königin namens Phaedra gesehen. Aphrodite hat sie dazu gebracht, sich in ihren eigenen Stiefsohn zu verlieben, und am Ende des Stücks waren so ziemlich alle auf der Bühne tot. Aber Aphrodite lächelte die ganze Zeit. Weil sie einfach tat, was eine Göttin tut - genauso wie ein Tornado Häuser in Stücke reißt oder ein Feuer einen Wald niederbrennt.«

   Sie brach ab. Ihre Brust schmerzte, und sie hatte keinen Atem mehr. Aber in gewisser Weise fühlte sie sich erleichtert, als sei ein Druck von ihr genommen worden.

   »Und du denkst, Blaise sei so.«

   »Ja. Eine Art Naturgewalt, die einfach nicht anders kann. Klingt das vollkommen verrückt?«

   »Nein, das tut es nicht.« Erik lächelte schief. »Die Natur ist hart. Habichte greifen sich Kaninchen. Männliche Löwen töten Junge. Das Gesetz des Dschungels.«

   »Aber deshalb ist es noch lange nicht richtig. Vielleicht für Göttinnen und Tiere, aber nicht, wenn es um Menschen geht.« Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sie gesagt hatte. Sie benutzte das Wort »Menschen« für »Leute«.

   »Nun, Menschen stehen den Tieren letzten Endes nicht allzu fern«, bemerkte Erik leise.

   Thea sackte gegen die Rückenlehne ihres Sitzes. Sie war immer noch verwirrt und unglücklich, aber was ihr am meisten Angst machte, war die Tatsache, dass sie den starken Drang verspürte, weiter mit Erik darüber zu reden. Er schien sie so gut zu verstehen ... Besser, als jeder andere es je zuvor getan hatte. Und er verstand nicht nur, es war ihm auch wichtig.

   »Ich weiß, was du brauchst«, sagte Erik plötzlich, und seine Miene hellte sich auf. »Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass wir auf ein spätes Abendessen ins Harrah gehen, aber ich weiß etwas Besseres.«

   Thea schaute auf die Uhr und sah, dass es fast elf war. »Was?«

   »Welpentherapie.«

   »Was?«

   Er grinste nur und lenkte den Jeep nach Süden. Schließlich fuhren sie vor einem bescheidenen grauen Gebäude mit dem Schild TIERKLINIK SUN CITY vor.

   »Das ist das Krankenhaus, in dem du arbeitest.«

   »Yeah. Wir können Pilar etwas früher ablösen«, erwiderte Erik, stieg aus und schloss die Vordertür des Gebäudes auf. »Komm.«

   Hinter dem Empfang im Büro blickte ein hübsches Mädchen mit schulterlangem braunem Haar auf. Thea erkannte sie; es war Pilar Osoria aus der Schule. Ein stilles Mädchen, das wie eine gute Schülerin aussah.

   »Wie war der Ball?«, erkundigte sie sich, wobei ihr Blick sehnsüchtig auf Erik ruhte - wie Thea fand.

   Erik zuckte die Achseln. »Ziemlich schrecklich, um die Wahrheit zu sagen. Es gab eine Rauferei, und wir sind gegangen.« Thea fiel auf, dass er seine Rolle bei der Schlichtung nicht erwähnte.

   »Wie furchtbar«, antwortete Pilar mitfühlend - aber Thea hatte das Gefühl, dass es ihr nicht allzu leid tat, dass der Ball nicht gut gelaufen war.

   »Ja. Also, wie geht es unserem Jungen?«

   »Ganz gut - ein wenig hyperaktiv. Du solltest vielleicht später mit ihm Gassi gehen.« Pilar griff nach ihrer Jacke. Auf dem Weg zur Tür nickte sie Thea höflich zu. »Wir sehen uns am Montag.«

   Sie mag ihn.

   Als die Tür geschlossen war, schaute Thea sich im Büro um. »Die Klinik ist also nicht geöffnet.«

   »Nein, aber irgendjemand muss über Nacht hierbleiben, wenn wir stationäre Patienten haben.« Er grinste sie erneut an. »Komm mit.«

   Erik führte sie durch einen Untersuchungsraum in einen Flur und dann zu einem Zwingerraum im hinteren Teil des Gebäudes. Thea schaute sich interessiert um. Sie hatte noch nie eine Tierklinik von innen gesehen.

   Es gab mehrere Hundeboxen. Aus der letzten drang eifriges Jaulen.

   Erik sah sie verschmitzt an. »Drei, zwei, eins ...«

   Er öffnete die Box. Ein großer Labradorwelpe kam herausgerollt und wedelte hektisch mit dem Schwanz. Er hatte eine schöne Farbe, die von einem tiefen Goldton auf seinem Rücken bis zu einem beinahe weißen Ton auf seinen Beinen und an seinen Pfoten reichte.

   »He, Bud«, begrüßte ihn Erik. »Alter Kumpel! Wer ist ein braver Junge?« Er schaute Thea feierlich an. »Das ist der ultimative Schmusehund.«

   Thea ließ sich auf den Boden sinken und streckte beide Arme aus.

   »Ähm - dein Kleid ...«, begann Erik vorsichtig, aber der Welpe befand sich bereits im Anflug. Thea fing ihn auf, und er kroch auf ihren Schoß, die Vorderbeine auf ihren Schultern, und sein heißer Atem wehte ihr ins Ohr.

   »Ich glaube, ich habe mich verliebt«, stieß Thea hervor, die Arme voll warmer, schwerer Welpensüße.

   Eine Woge von Glück umgab sie. Sie musste gar nicht erst den Versuch unternehmen, mit dem Geist des Welpen zu verschmelzen; er übernahm praktisch das Kommando. All seine Gedanken waren gut, und sie drehten sich alle ums Jetzt. Darum, wie umwerfend alles genau in diesem Moment roch und wie gut sich dieses Kraulen hinterm Ohr auf einem Flohbiss anfühlte.

   Gute Gefühle, glückliche Gefühle ...Ich mag diesen kurzhaarigen Hund wirklich ... Ich frage mich nur, wer von uns dominant ist?

   Der Welpe biss sie, und Thea biss ihn spielerisch zurück. »Falsch! Ich bin hier der Rudelführer«, informierte sie ihn und hielt seine Schnauze fest.

   Nur eines war merkwürdig. Sie konnte erkennen, wie die Welt für den Welpen aussah - und auf der rechten Seite war nichts. Einfach Leere.

   »Stimmt etwas mit seinen Augen nicht?«

   »Du hast den grauen Star bemerkt. Viele Leute sehen das nicht sofort. Ja, er ist auf dem rechten Auge blind. Wenn er älter wird, kommt er vielleicht zu einer Operation her.« Erik setzte sich an die Wand gelehnt auf den Boden und grinste wie verrückt. »Du hast wirklich ein Händchen für Tiere«, bemerkte er. »Aber du hast selbst keine Haustiere, oder?«

   Die Frage war sanft, nicht aufdringlich. Geistesabwesend antwortete Thea: »Nun, im Allgemeinen nur vorübergehend. Ich lese sie irgendwo auf, und wenn sie geheilt sind, bringe ich sie zurück - oder ich finde ein Zuhause für sie, wenn sie Schoßtiere sein wollen.«

   »Du heilst sie?«

   Wieder kam die Frage, die mehr eine Feststellung war, ganz sanft, aber Thea erschrak. Warum konnte sie in der Nähe dieses Jungen nicht den Mund halten? Sie schaute auf und stellte fest, dass er sie ruhig und forschend ansah, einen wachsamen Ausdruck in den haselnussbraunen Augen.

   Sie holte tief Luft. »Ich füttere sie und bringe sie zum Tierarzt, wenn es nötig ist. Und dann warte ich, bis sie wieder gesund sind.«

   Er nickte, aber sein suchender Blick ließ nicht von ihr ab. »Hast du je daran gedacht, selbst Tierärztin zu werden?«

   Thea schaute zu Boden. Sie bluffte, indem sie den Welpen küsste.

   »Ähm, nicht wirklich«, murmelte sie in das blonde Fell.

   »Aber du hast eine Gabe. Weißt du, ich kann dir die U.C. Davis empfehlen. Es gibt dort ein großartiges Studienprogramm, und ihre Fakultät für Tiermedizin gehört zu den besten im Land. Es ist nicht leicht, da reinzukommen, aber du könntest es schaffen. Ich weiß, dass du es könntest.«

   »Ich würde nicht darauf wetten«, murmelte Thea. Ihre Schullaufbahn wies mehrere dramatische Flecken auf - wie zum Beispiel vier Schulverweise.

   Aber das war nicht das eigentliche Problem. Das eigentliche Problem war, dass Hexen keine Tierärztinnen waren. Sie waren es einfach nicht.

   Sie konnte sich dafür entscheiden, sich auf Edelsteine oder Kräuter zu spezialisieren oder auf rituelle Kleidung; auf Gesänge oder Runen oder Forschung oder Amulette ... auf hundert Dinge, aber es war nichts dabei, was an der U. C. Davis gelehrt wurde.

   »Es ist schwer zu erklären«, sagte Thea. Nach diesem Verlauf des Abends konnte sie nicht mehr viel überraschen - sonst wäre sie sicher überrascht gewesen über die Tatsache, dass sie es einem Menschen überhaupt erklären wollte. »Es ist nur - meine Familie würde es nicht wirklich gutheißen. Sie wollen, dass ich etwas anderes lerne.«

   Erik öffnete den Mund, dann klappte er ihn wieder zu.

   Der Welpe nieste.

   »Hm - vielleicht könntest du mir irgendwann mal bei meiner Bewerbung helfen«, erwiderte Erik schließlich. »Ich versuche gerade, mit dem Aufsatz fertig zu werden, und sterbe dabei tausend Tode.«

   Du willst dich wohl ranpirschen, dachte Thea.

   »Vielleicht«, sagte sie.

   In diesem Moment erklang ein Summen - weit entfernt, aber beharrlich. Bud bellte.

   »Was zum ... Das ist die Klingel«, murmelte Erik. »Aber um diese Zeit kommt eigentlich niemand mehr.« Er stand auf und machte sich auf den Weg zum Eingang. Thea folgte ihm mit dem Welpen auf dem Arm und strich dabei mit den Fingerspitzen über Buds Kopf, um ihn unter Kontrolle zu halten.

   Erik öffnete die Tür, dann trat er überrascht zurück.

   »Rosamund ... was machst du hier? Weiß Mom, dass du weg bist?«

   Etwas schoss wie ein Miniaturwirbelwind ins Wartezimmer. Es war ein Kind, ein kleines Mädchen, unter dessen Baseballkappe ein struppiger, sandfarbener Mopp hervorlugte. Unterm Arm hielt sie eine zusammengerollte blaue Decke, und das, was unter ihrem Haar von ihrem Gesicht zu sehen war, blickte ziemlich grimmig drein.

   »Mom hat gesagt, Madame Curie sei nicht wirklich krank, aber sie ist es. Ruf Dr. Joan an.« Mit diesen Worten marschierte das Kind ins Büro, ließ die blaue Decke auf die Theke fallen und schob dabei ein Klemmbrett und einige Impferinnerungskarten zur Seite.

   »He. Lass das.« Als sie ihn ignorierte, sah Erik Thea an. »Ähm, das ist meine Schwester, Rosamund. Und ich weiß nicht, wie sie hierhergekommen ist ...«

   »Ich bin mit dem Fahrrad gefahren, und ich will, dass Madame Curie jetzt gesund gemacht wird.«

   Bud stellte sich auf die Hinterbeine und versuchte, an der blauen Decke zu schnuppern. Thea schob ihn sanft herunter. »Wer ist Madame Curie?«

   »Madame Curie ist ein Meerschweinchen«, erklärte Erik. Er berührte die Decke. »Dr. Joan ist nicht da. Sie ist bei einer Konferenz.«

   Rosamunds Miene blieb unverändert grimmig, aber ihr Kinn begann zu zittern.

   »Okay, hör zu. Ich werde jetzt einen Blick auf Madame Curie werfen und feststellen, ob ich irgendetwas sehen kann. Aber zuerst müssen wir Mom anrufen, um ihr zu sagen, dass du hier bist und alles in Ordnung ist.« Er streckte die Hand nach dem Telefon aus.

   »Ich werde Bud zurückbringen«, erbot Thea sich. »Ich glaube, er hält Madame Curie für sein Abendessen.«

   Sie führte den Welpen in den hinteren Raum und lockte ihn mit dem Versprechen auf spätere zusätzliche Streicheleinheiten in die Box zurück.

   Als sie wieder ins Büro kam, beugte Erik sich gerade über ein kleines braun-weißes Meerschweinchen auf dem Schreibtisch. Er wirkte besorgt.

   »Nun, irgendetwas stimmt nicht mit ihr - schätze ich. Sie wirkt schwächer als sonst und irgendwie lethargisch ...« Plötzlich heulte er auf und riss die Hand zurück.

   »Nicht allzu lethargisch«, sagte er und betrachtete das Blut, das aus seinem Daumen quoll. Er wischte sich die Finger an einem Papiertuch ab und beugte sich erneut über das Meerschweinchen.

   »Sie hat schlechte Laune«, erklärte Rosamund. »Und sie frisst nicht richtig. Ich habe dir schon gestern gesagt, dass sie krank ist.«

   »Nein, hast du nicht«, widersprach Erik gelassen. »Du hast mir nur gesagt, dass sie es satt habe, unter einem Patriarchat zu leben.«

   »Nun, sie hat es satt. Und sie ist krank. Tu irgendetwas.«

   »Kleines, ich weiß noch nicht, was ich tun soll. Warte.« Er beugte sich tiefer über das winzige Tier und murmelte vor sich hin. »Sie hustet nicht... also sind es keine Streptokokken. Ihre Lymphknoten sind in Ordnung ... aber ihre Gelenke scheinen geschwollen zu sein. Also, das ist seltsam.«

   Rosamund beobachtete ihn, die braunen Augen voller grimmigen Vertrauens. Augen wie Eriks, stellte Thea fest.

   Sie streckte vorsichtig die Hand aus und berührte das weiche Fell des Meerschweinchens mit den Fingern. Ihr Geist berührte das kleine Tier ebenfalls.

   Verängstigte Kleintiergedanken. Dem Meerschweinchen gefiel es nicht, hier zu sein, es wollte die Sägespäne seines Käfigs, wollte Sicherheit. Ihm gefielen die Klinikgerüche nicht, ebenso wenig wie die riesigen, seltsamen Finger, die irgendwie vom Himmel herunterkamen.

   Zu Hause - Platz, Nest - Platz. Und dann geschah etwas Seltsames. Etwas formte sich in dem kleinen Meerschweinchengeist, mehr Geruch und Geschmack als ein Bild. Madame Curie stellte sich vor, etwas zu fressen ... etwas Knackiges und leicht Scharfes. Fressen und fressen und fressen.

   »Gibt es irgendeinen Leckerbissen, den sie besonders mag?«, fragte Thea zweifelnd. »Etwas wie Kohl?«

   Erik blinzelte, dann richtete er sich auf, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Er starrte sie mit seinen Haselnussaugen an. »Das ist es! Du bist brillant!«

   »Was ist es?«

   »Was du gesagt hast. Sie hat Skorbut!« Er flitzte aus dem Büro und kam mit einem dicken Buch mit sehr dünnen, sehr klein bedruckten Seiten zurück. »Ja - hier steht es. Anorexie, Lethargie, vergrößerte Gelenke ... Sie weist alle Symptome auf.« Er blätterte fieberhaft, dann sagte er triumphierend: »Wir brauchen ihr lediglich etwas Kohl zu geben oder vielleicht etwas Ascorbinsäure in ihrem Trinkwasser.«

   Skorbut - war das nicht eine Krankheit, die früher Seeleute bekamen? Wenn sie auf langen Reisen waren, ohne frisches Obst oder Gemüse? Und Ascorbinsäure war ... »Vitamin C!«

   »Ja! Es war heiß, und wir haben ziemlich hartes Wasser bei uns zu Hause - all das könnte das Vitamin C aus ihrer Kost gezogen haben. Aber das lässt sich leicht in Ordnung bringen.« Dann schaute Erik Thea an und schüttelte staunend den Kopf. »Ich habe jahrelang alles gelesen, was ich nur konnte, und außerdem hier gearbeitet, und du siehst dir das Tier bloß an, und du weißt Bescheid. Wie machst du das?«

   »Sie hat Madame Curie gefragt«, stellte Rosamund energisch fest.

   Thea warf ihr einen wachsamen Blick zu. Wie kam es, dass diese ganze Familie so scharfsichtig war? »Ha ha«, machte sie mit unbeschwertem Tonfall.

   »Ich mag dich«, erwiderte Rosamund, genauso entschieden wie zuvor. »Also, wo bekomme ich Kohl her?«

   »Geh und schau hinten bei den Vorräten nach«, antwortete Erik. »Wenn keiner da ist, können wir immer noch Vitamindrops benutzen.«

   Rosamund trabte davon. Erik schaute ihr liebevoll nach.

   »Sie ist ein interessantes Kind«, bemerkte Thea.

   »Sie ist eine Art Genie. Und außerdem die jüngste militante Feministin, die ich kenne. Es ist unglaublich, aber sie hat die örtlichen Boy Trekkers verklagt, musst du wissen. Sie wollen sie nicht aufnehmen, aber die Girl Trekkers gehen nicht ins Gelände. Sie flechten und sticken und häkeln.«

   Thea sah ihn an. »Und was hältst du davon?«

   »Ich? Ich fahre sie zum Anwalt, wann immer Mom es nicht schafft. Ich schätze, das ist besser, bevor sie noch handgreiflich wird. Außerdem hat sie recht.«

   So einfach ist das also, dachte Thea. Sie beobachtete Erik, während er die blaue Decke zusammenfaltete, und hörte im Geist eine Moderatorenstimme, die den Preis einer Gameshow anpries.

   Sehen Sie sich diesen Jungen an. Er ist zuvorkommend, liebevoll und tiefsinnig. Mutig. Überaus scharfsichtig. Schüchtern, aber mit einem schrägen Sinn für Humor. Er ist klug, er ist ehrlich, er liebt Tiere ...

   Er ist ein Mensch.

   Es ist mir egal.

   Sie fühlte sich - seltsam. Als hätte sie zu viel Yemonjawurz eingeatmet. Die Luft wirkte süß und schwer und irgendwie kribbelnd, als sei sie durchsetzt von tropischer Elektrizität.

   »Erik ...«

   Sie ertappte sich dabei, wie sie seinen Handrücken berührte. Er ließ sofort die Decke los und drehte seine Hand, um ihre zu umfassen. Aber er sah sie nicht an. Er starrte immer noch auf den Tisch vor sich. Seine Brust hob und senkte sich.

   »Erik?«

   »Manchmal denke ich, wenn ich blinzele, wirst du verschwinden.«

   Oh, Eileithya, dachte Thea. Oh, Aphrodite. Ich sitze schrecklich in der Tinte.

   Aber es war schrecklich und zugleich wunderbar. Sie fühlte sich verlegen und zugleich ungeheuer sicher, war zu Tode verängstigt und hatte zugleich vor nichts Angst. Und alles, was sie wollte, war so einfach. Wenn er nur genauso empfand, würde alles gut werden.

   »Ich kann mir mein Leben einfach überhaupt nicht mehr ohne dich vorstellen, aber ich habe solche Angst, dass du fortgehen wirst«, gestand Erik, den Blick immer noch auf den Schreibtisch geheftet. Dann drehte er sich zu ihr um. »Bist du wütend?«

   Thea schüttelte den Kopf. Ihr Herz pochte so wild, als wollte es aus ihr herausspringen. Als sie ihm in die Augen sah, war es, als wäre ein Stromkreis geschlossen worden. Sie waren jetzt miteinander verbunden und wurden aufeinander zugezogen, als nähme Aphrodite selbst sie in die Arme.

   Und dann war alles warm und wunderbar. Viel besser, als den Welpen in den Armen zu halten, weil auch sie in den Armen gehalten wurde. Von Erik. Und die Angst, die sie zuerst durchzuckt hatte, schien jetzt wie Feuerwerk zu explodieren und sich in Jubel zu verwandeln.

   Ihre Wange lag an Eriks. Und sie hatte noch nie zuvor etwas so Herrliches gefühlt. Eriks Wange war glatt und fest - hier war sie sicher, hier wurde sie geliebt. Hier konnte sie für immer ausharren. Friede erfüllte sie wie kühles Wasser. Sie waren wie zwei Vögel, die einander mit ihren Flügeln umfangen hielten.

   Schwäne wählen einander fürs Leben ... Und wenn sie ihren Gefährten sehen, wissen sie es, ging es Thea durch den Kopf. Das war es, was in der Wüste passiert war. Wir kannten einander; es war, als hätten wir in die Seele des anderen geblickt. Sobald man in jemandes Seele blickt, ist man für immer an ihn gebunden.

   Ja, und in der Nachtwelt gibt es ein Wort dafür, sagte ein Teil ihres Verstandes und versuchte, ihren Frieden zu zerstören. Das Prinzip des Seelengefährten. Willst du damit sagen, dass dein Seelengefährte ein Mensch ist?

   Aber Thea hatte keine Angst. Nicht jetzt. Sie fühlte sich sowohl von der Nachtwelt wie von der menschlichen Welt isoliert. Sie und Erik bildeten ihre eigene Realität; und es reichte, einfach hier zu stehen und zu atmen und seinen Atem zu spüren, ohne sich um die Zukunft zu sorgen ...

   Eine Tür knarrte, und ein Schwall kühler Luft wehte herein.

   Thea riss erschrocken die Augen auf. Und dann machte ihr Herz einen schrecklichen Satz und begann schmerzhaft zu hämmern.


  
     Erik hatte den Haupteingang nicht wieder abgeschlossen. Und jetzt stand im Wartezimmer Blaise.
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  »Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte Blaise. »Ich musste Mrs Ross anrufen, um herauszukriegen, dass du hier bist.«

   Ihr schwarzes Haar war wild und vom Wind zerzaust und fiel ihr über die Schultern. Sie hatte ihre rote Fliege abgenommen und den obersten Knopf ihres Smokinghemds geöffnet. Auf ihren Wangen lag Farbe und in ihren grauen Augen glitzerte dunkles Licht. Sie sah extrem gut aus und sehr, sehr hexenmäßig.

   Thea und Erik waren voneinander weggetreten, und Thea hatte das Gefühl, dass sie beide erröteten.

   »Wir haben nur ...«, begann Erik. »Ähm. He.« Während Blaise ihn musterte, griff er nach der blauen Decke und begann, sie neu zu falten.  »Ähm, darf ich dich herumführen?«

   »Ich interessiere mich nicht besonders für Tiere, es sei denn, sie sind als Kebab zubereitet worden.« Blaise sah sich mit einer Hand in der Hüfte im Raum um.

   Oh, sie hat schreckliche Laune.

   Theas Hände wurden feucht. Sie war sich nicht sicher, was Blaise von der Umarmung hielt, die sie gesehen hatte ... Aber schließlich sollte Thea Erik anmachen, nicht wahr?

   Ihr Blick fiel auf das mit Eriks Blut getränkte Papiertuch. Unauffällig griff sie danach und zerknüllte es in der Hand.

   »Du bist also auch nicht mehr auf dem Ball«, sagte sie zu Blaise. »Wo ist ...« - wer war heute Abend eigentlich Blaises Date gewesen? Sergio? Kevin? Ein anderer Junge?

   »Der Ball ist aus«, erwiderte Blaise. »Sie haben ihn beendet. Typisch Randy - er war immer schon eine totale Nervensäge.« Dann veränderte sich ihre Miene; sie blinzelte und setzte ein süßes Lächeln auf. »Und wer bist du, Liebes?«

   In der Tür zum Flur wich Rosamund zurück, Madame Curie an ihre Brust gepresst. Sie sagte kein Wort, aber der Blick ihrer feindseligen braunen Augen war fest auf Blaise gerichtet.

   »Ähm, entschuldige«, sagte Erik. »Das ist meine Schwester. Sie ist - schüchtern.«

   »Ist also eine Familienangelegenheit hier«, erwiderte Blaise. »Wie nett.«

   »Ich denke, es wird Zeit, nach Hause zu fahren«, sagte Thea schnell. Sie musste mit Erik reden, aber allein, nicht in Anwesenheit eines verstimmten Zwerges und einer argwöhnischen Hexe.

   Sie sah Erik an und fühlte sich selbst ein wenig schüchtern. Er sah genauso aus.

   »Nun - wir sehen uns in der Schule.«

   »Yeah.« Plötzlich lächelte er. »Weißt du, da ist noch etwas, das ich dir sagen wollte. Wenn du auch nur entfernt daran denkst, auf die Davis zu gehen, solltest du vielleicht zusehen, dass du den Leistungskurs Zoologie belegst. Es ist ein ziemlich guter Kurs.«

   »Ähm - wir werden sehen.« Ihr war bewusst, dass Blaise sie beobachtete.

   Aber draußen sagte Blaise nur: »Tut mir leid, wenn ich unhöflich war. Aber ich habe überall nach dir gesucht, damit ich dir erzählen kann, wie viel Spaß ich nicht hatte. Und dabei« - sie schüttelte mit einem bezaubernden Lächeln ihr mitternachtsschwarzes Haar - »kann es doch so viel Spaß machen, eine Hexe zu sein, wenn man eine sein will.«

   Thea seufzte, dann blieb sie wie angewurzelt stehen. »Blaise, der Wagen!«

   Kevins silbergrauer Porsche sah aus, als wäre er mitten in ein Kriegsgeschehen geraten. Die vordere Stoßstange war verbeult, die Beifahrertür zerfetzt und die Windschutzscheibe gesplittert.

   »Ich hatte ein wenig Ärger«, erwiderte Blaise kühl. »Aber es ist alles in Ordnung. Ich habe heute Abend einen Jungen - Luke Price - mit einem Maserati kennengelernt.« Sie sah Thea an, dann fügte sie hinzu: »Du hast doch nichts dagegen, oder? Dass ich Menschen so behandele?«

   »Nein - natürlich nicht. Ich möchte nur nicht wieder von der Schule fliegen.«

   »Es ist nicht illegal, einen Unfall zu haben. Hier, du musst jetzt auf der Fahrerseite einsteigen.«

   Sie fuhr, wobei sie keine bestimmte Richtung im Sinn zu haben schien. Thea saß schweigend da und war sich der forschenden Blicke nur allzu bewusst, die ihre Cousine ihr immer wieder zuwarf.

   »Also«, sagte Blaise schließlich mit ihrer seidigsten Stimme, »hast du es bekommen?«

   »Was?«

   »Sei nicht albern.«

   Thea streckte die Hand mit dem zerknüllten Papiertuch aus. »Ich habe die Phiole nicht gefüllt; das war mir zu lächerlich. Aber ich habe meinen Einfallsreichtum genutzt und genug bekommen.«

   »Hmm.« Blaise griff mit ihren spitzen blutroten Nägeln behutsam nach dem Papiertuch. Erschrocken zog Thea es zurück, und das Tuch zerriss. Am Ende hielt sie nur noch ein Fetzchen davon in der Hand.

   »Hey ...«

   »Wo liegt das Problem? Ich will es nur sicher aufbewahren«, sagte Blaise aalglatt. »Und wie ist alles andere gelaufen?«

   »Gut«, antwortete Thea. Ihre Hände wurden feucht, aber es gelang ihr, weiterhin cool zu klingen. »Ich denke, er ist am Haken«, fügte sie hinzu und versuchte, Blaises sinnlichsten und arrogantesten Tonfall nachzuahmen.

   »Oh, wirklich?« Sie waren auf dem Strip gelandet, und das bedeutete, dass der Wagen jetzt durch den Verkehr kroch. Neonlicht beleuchtete das schwache, neugierige Lächeln auf Blaises Lippen. »Und was war das mit der Davis?«

   »Gar nichts. Er wird das College dort besuchen, also fände er es schön, wenn ich mit ihm dort hingehen würde.«

   »Er denkt bereits über die Zukunft nach. Nun, das war schnelle Arbeit. Herzlichen Glückwunsch.«

   Es gefiel Thea nicht, wie sie das sagte. Mehr denn je wollte sie Erik vor Blaise beschützen - aber sie war sich nicht sicher, wie. Alles hing davon ab, wie viel Blaise argwöhnte.

   »Weißt du, ich denke, es ist der Knall, der am meisten Spaß macht«, fuhr Blaise in Erinnerungen schwelgend fort. »Menschliche Jungs sind alle verschieden - aber am Ende sind sie alle gleich. Und wenn sie sich vollkommen hingeben, kannst du es fast hören. Es gibt einen kleinen Knall. Als würde ein Ballon platzen.«

   Thea schluckte und starrte den riesigen goldenen Löwen vor dem MGM Grand Hotel an. »Wirklich? Klingt interessant.«

   »Oh, das ist es. Und nach dem Knall brechen sie einfach zusammen, und alles, was sie sind, ihr ganzes Ich fließt in dieser inneren Blutung aus ihnen heraus. Danach sind sie natürlich nutzlos. Wie ein Hirsch, der zu alt ist, um sich zu paaren. Sie sind einfach - hinüber.«

   »Wie hübsch.«

   »Weißt du, ich denke, Erik ist bereit für diesen Knall. Er ist bereits in dich verliebt; das konnte ich sehen. Ich denke, es wird Zeit.«

   Thea saß einfach nur da. Ein Vampirmädchen, das ein Kleid mit einem schwarzen Rosenmuster trug, zwängte sich durch den stehenden Verkehr über die Straße. Schließlich sagte Thea: »Blaise ...«

   »Was, ist das ein Problem für dich? Hast du Schwierigkeiten damit? Hast du vielleicht eine kleine Schwäche für ihn? Magst du ihn vielleicht ein wenig zu sehr?«

   »Blaise ...«

   »Bist du in ihn verliebt?«

   Schockwellen durchfuhren Thea, und die letzte Frage schien in der Luft zu vibrieren.

   Schließlich flüsterte sie: »Mach dich nicht lächerlich.«

   »Und versuch du nicht, mich zum Narren zu halten. Erinnere dich daran, mit wem du redest. Ich kenne diesen einfältigen Blick, den du kriegst, wenn du an irgendeinem Tier hängst. Ich habe gesehen, wie du ihn im Arm gehalten hast.«

   Thea war verzweifelt. Es war nicht nur Blaise, vor der sie hier Angst hatte. Das Gesetz der Nachtwelt konnte sich nicht klarer ausdrücken, was die Strafe für die Liebe zu einem Menschen betraf.

   Tod. Nicht nur für sie, sondern auch für Erik.

   Es gab nur eines, was Thea tun konnte. Sie drehte sich um und sah ihre Cousine direkt an.

   »Na schön, Blaise, du kennst mich wirklich. Wir waren immer wie Schwestern, und ich weiß, dass du mich liebst, ganz gleich, wie du dich manchmal benimmst...«

   »Natürlich tue ich das«, unterbrach Blaise sie ungeduldig, und Thea begriff, dass genau das ein Teil des Problems war. In dem wechselhaften Licht der Neonsäulen des Bally-Hotels konnte sie sehen, dass Blaises Augen feucht waren. Sie hatte Angst um Thea - und sie war wütend, dass sie Angst hatte.

   Thea griff nach der Hand ihrer Cousine. »Dann musst du mir zuhören.« Es war ein nacktes Flehen. »Blaise - als ich Erik zum ersten Mal begegnet bin, ist etwas geschehen. Ich kann es nicht erklären - ich kann es nicht einmal wirklich beschreiben. Aber da war eine Verbindung. Und ich weiß, es wird wahnsinnig klingen, und ich weiß, es wird dir nicht gefallen, aber ...« Sie musste die Luft anhalten. »Blaise, was wäre, wenn du deinen Seelengefährten gefunden hättest und er jemand wäre, von dem alle sagten, du darfst ihn nicht lieben ...«

   Sie brach erneut ab, diesmal, weil Blaise erstarrt war. Für einen Moment saßen sie beide einfach nur da, und dann entzog Blaise Thea sehr langsam ihre Hand.

   »Deinen ... Seelengefährten ... gefunden?«, stammelte sie.

   In Theas Augen sammelte sich Feuchtigkeit. Sie hatte sich noch nie so allein gefühlt. »Ich denke, so ist es«, flüsterte sie.

   Blaise drehte sich zur Windschutzscheibe um. Purpurnes Licht fiel auf ihr schwarzes Haar. »Dann ist es ernster, als ich dachte.«

   Die Tränen quollen über. »Aber wirst du mir helfen?«

   Blaise tippte einige Male mit ihren schlanken Fingern auf das Lenkrad. Schließlich sagte sie: »Natürlich werde Ich dir helfen. Ich muss es tun. Wir sind wie Schwestern - ich würde dich nie im Stich lassen, wenn du in Schwierigkeiten steckst.«

   Thea war so erleichtert, dass ihr schwindelig wurde. Paradoxerweise weinte sie deshalb umso mehr. »Ich hatte solche Angst ... Seit es geschehen ist, habe ich versucht, die Dinge zu begreifen.« Sie bekam einen Schluckauf. Blaise sah sie wieder an; sie lächelte, und ihre grauen Augen glänzten seltsam. »Blaise?«

   »Ich werde dir helfen«, wiederholte Blaise, immer noch lächelnd, »indem ich ihn mir selbst schnappe. Und dann werde ich ihn dafür töten, dass er meine Schwester in Gefahr gebracht hat.«

   Es folgte ein Moment, indem alles in Thea absolut still zu sein schien - und in der nächsten Sekunde explodierte alles in Chaos.

   »Niemals«, stieß sie hervor. »Hörst du mich, Schwester? Niemals.«

   Blaise blieb ruhig und fuhr weiter. »Ich weiß, du glaubst nicht, dass das das Beste ist - jetzt. Aber eines Tages wirst du mir danken.«

   »Blaise, hör mir zu. Wenn du ihm irgendetwas antust - wenn du ihm wehtust -, dann tust du mir weh.«

   »Du wirst es überwinden.« Im Regenbogenlicht des Riviera sah Blaise aus wie eine alte Göttin des Schicksals. »Es ist besser, jetzt ein wenig zu leiden, als später hingerichtet zu werden.«

   Thea war so wütend, dass sie zitterte. So wütend, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Wenn sie nur immer wieder dieselben Argumente vorgebracht hätte, dachte sie später, hätte Blaise vielleicht irgendwann angefangen zuzuhören. Aber sie war wütend und verängstigt, und deshalb platzte sie heraus: »Nun, ich glaube nicht, dass du es tun kannst. Ich glaube nicht, dass du ihn mir wegnehmen könntest, selbst wenn du es versuchst.«

   Blaise riss die Augen auf, als sei sie ausnahmsweise einmal sprachlos. Dann warf sie den Kopf zurück und lachte.

   »Thea«, sagte sie. »Ich kann jedem Mädchen jeden Jungen wegnehmen. Zu jeder Zeit, an jedem Ort, auf jede erdenkliche Weise. Das ist es, was ich tue.«

   »Nicht diesmal. Erik liebt mich, und daran kannst du nichts ändern. Du kannst ihn nicht bekommen.«

   Blaises Lippen umspielte ein heimliches Lächeln. Aber sie sagte nur zwei Worte, als sie vom Strip wieder auf eine dunkle Straße abbog.

   »Wart’s ab.«

  



  Thea schlief nicht gut. Immer wieder sah sie Randy Mariks Gesicht, und wenn sie träumte, verwandelte es sich in Eriks Gesicht, blutüberströmt und mit leeren Augen.

   Als sie aufwachte, fiel Sonnenlicht in den Raum.

   Es war ein Zimmer mit gespaltener Persönlichkeit. Eine Seite war ziemlich ordentlich und in hellen Blautönen und Frühlingsgrün dekoriert. Die andere Seite war chaotisch und in der Farbe gehalten - der Urfarbe, jener Farbe, die Gefühle weckte, die gleichzeitig Leidenschaft und Hass bedeutete. Rot.

   Üblicherweise lag Blaise auf dieser Seite unter ihrer rotsamtenen Ralph-Lauren-Decke, aber heute Morgen war sie bereits verschwunden. Ein schlechtes Omen. Blaise stand nur aus einem einzigen Grund früh auf.

   Thea zog sich an und ging argwöhnisch die Treppe hinunter.

   Der Laden war verlassen, bis auf Tobias, der düster an seinem gewohnten Platz hinter der Kasse saß. Er grunzte etwas, als Thea Hallo sagte, und fuhr fort, die Wand anzustarren, eine Hand in sein gewelltes, braunes Haar gekrallt. Zweifellos wünschte er sich, wie andere Neunzehnjährige am Wochenende irgendwo unterwegs zu sein.

   Thea ging in die Werkstatt.

   Blaise saß an dem langen Tisch, hatte Kopfhörer auf den Ohren und summte vor sich hin. Vor ihr ausgebreitet lag ein neues Projekt.

   Thea pirschte sich heran.

   Sie konnte sofort sehen, dass es wunderschön war. Blaise war ein Genie, wenn es darum ging, Schmuck herzustellen, der zum größten Teil auf uralten Entwürfen basierte. Sie fertigte Ketten aus Bienen und Schmetterlingen, aus Blumengirlanden, Schlangen, springenden Delfinen. Es war alles lebendig, alles fröhlich ... alles magisch.

   Das war der Punkt, an dem sich das wahre Genie bemerkbar machte. Blaise fügte jedes Element des Schmuckstücks zu einem bestimmten Zweck zusammen. Die Edelsteine wurden ausgewählt, um einander zu ergänzen: Rubin für Verlangen, schwarzer Opal für Besessenheit, Topas für Sehnsucht, Granat für Hitze. Und Asteria, die rauchiggraue Variante des Saphirs mit einem sechszackigen Stern. Blaises Stein, genau von der Farbe ihrer Augen.

   Blaise hatte sie alle vor sich ausgebreitet. Aber nicht nur in den Edelsteinen lag Magie. In jedes einzelne Schmuckstück waren Kräuterverstecke eingearbeitet, winzige Abteilungen, die man mit Tränken oder Pulvern füllen konnte. Sie konnte den Schmuck buchstäblich mit Hexerei durchtränken.

   Sogar der Entwurf selbst konnte ein Zauber sein. Jede Linie, jede Wölbung, jeder Blütenstängel konnte eine Bedeutung haben, konnte das Auge dazu bringen, einem Muster zu folgen, das so mächtig war wie jedes mit Kreide auf den Boden gezeichnete Symbol. Es konnte schon genügen, das Schmuckstück nur zu betrachten, um davon verzaubert zu werden.

   In diesem Moment arbeitete Blaise an einer Kette, die ein Totschläger werden sollte.

   Thea konnte sehen, wie sie Gestalt annahm. Blaise nutzte zur Schmuckherstellung die Technik des Wachsausschmelzens: Sie formte ihre Stücke in festem blauem Wachs, bevor sie sie mit Silber oder Gold ausgoss. Was sie jetzt gravierte, war atemberaubend. So ungeheuerlich, dass einem beinahe das Herz stehen blieb. Ein kunstvolles Meisterwerk, das ungefähr die gleiche Wirkung haben würde wie Aphrodites magischer Gürtel - was bedeutete, dass kein männliches Wesen dieses Schmuckstück würde ansehen können, ohne dem Zauber zum Opfer zu fallen.

   Und sie hatte etwas von Eriks Blut. Die entscheidende Zutat, die sie in die Lage versetzte, diesen Zauber genau auf ihn zuzuschneiden.

   Das einzig Gute daran war, dass Blaise einige Tage brauchen würde, um dieses Stück zu vollenden. Aber sobald das geschehen war ...

   Beim Hades, Erik würde keine Chance haben.

   Thea wich zurück. Sie wusste nicht - und es kümmerte sie auch nicht ob Blaise sie bemerkt hatte. Wie blind ging sie zurück in ihr Schlafzimmer.

   Sie und Erik waren Seelengefährten. Aber Blaise war in gewisser Weise Aphrodite selbst. Und wer konnte ihr widerstehen?

   Was soll ich nur tun?

   Auf dem Papiertuch-Fitzelchen hatte sie selbst noch etwas von Eriks Blut. Aber sie konnte Blaise niemals übertreffen, wenn es um die Kreation von Liebeszaubern ging. Blaise hatte jahrelange Erfahrung und ein angeborenes Talent, neben dem alle anderen blass aussahen.

   Also muss ich mir etwas anderes einfallen lassen. Etwas, um sie daran zu hindern, überhaupt an ihn heranzukommen. Etwas, um ihn zu beschützen ...

   Thea richtete sich auf.

   Ich kann nicht. Es ist zu gefährlich. Die Beschwörungszauber sind nicht für Jungfrauen gedacht. Selbst die Hexen des Inneren Zirkels mussten damit vorsichtig sein.

   Aber Grandma hat alles, was dazu nötig ist. Das weiß ich. Ich habe die Truhe gesehen.

   Schon allein der Versuch könnte mich töten.

   Eine seltsame Heiterkeit überkam sie. Wenn sie sich nur auf das Risiko konzentrierte, fühlte sie sich viel besser, als wenn sie darüber nachdachte, was Gran sagen würde, wenn sie es herausfand. Sie hatte keine Angst, um Eriks willen ein Risiko einzugehen. Solange sie daran dachte, konnte sie den Gedanken ausblenden, dass ihre Idee nicht nur gefährlich war, sondern auch verboten.

   Diesmal ging sie beinahe schlafwandlerisch die Treppe hinunter. Ruhig und gelöst.

   »Toby, wo ist Gran?«

   Er hob den Kopf um gerade mal knappe zwei Zentimeter. »Sie ist zu Thierry Descouedres gegangen, irgendetwas wegen seiner Ländereien. Sie hat mir aufgetragen, sie heute Abend abzuholen.«

   Thierry war ein Vampir und der Fürst der Nachtwelt. Er besaß eine Menge Land nordöstlich von Las Vegas - aber was hatte Gran damit zu tun?

   Es spielte keine Rolle. Wichtig war, dass Gran den ganzen Tag über fort sein würde.

   »Nun, warum ziehst du dann nicht los und hast ein wenig Spaß? Ich kann auf den Laden aufpassen.«

   Tobias sah sie mit glasigen, blauen Augen an - und dann leuchtete sein rundliches Gesicht auf. »Im Ernst? Das würdest du tun? Ich könnte dich küssen! Mal sehen, ich werde Kishi besuchen ... Nein, vielleicht Zoe ... Nein, vielleicht Sheena ...«

   Wie alle männlichen Hexen war er bei den weiblichen Hexen der Stadt ungeheuer gefragt.

   Immer noch vor sich hinmurmelnd schaute er in seine Brieftasche, schnappte sich die Wagenschlüssel und ging zur Tür, als könne Thea jede Sekunde ihre Meinung ändern. »Ich werde rechtzeitig zurück sein, um sie abzuholen, das verspreche ich«, rief er noch hastig und war schon zur Tür hinaus.

   Sobald er fort war, drehte Thea das Schild an der Ladentür um, sodass nun das Wort GESCHLOSSEN zu lesen stand. Dann schloss sie die Tür ab und ging auf Zehenspitzen zur Theke.

   Sie befand sich in dem verschlossenen unteren Regal, die eiserne Truhe, die aussah, als sei sie fünfhundert Jahre alt. Thea hatte Mühe, sie hochzuheben - sie war wirklich schwer. Mit zusammengebissenen Zähnen und den Blick auf den Perlenvorhang gerichtet, der den Laden von Grandmas Werkstatt trennte, taumelte sie die Treppe hinauf.

   Noch zwei weitere Male ging sie nach unten, um Material zu holen. Der Perlenvorhang bewegte sich kein einziges Mal.

   Als Letztes ging sie in Grans Schlafzimmer. An einem Nagel über dem Nachtkästchen befand sich ein schwerer Ring mit Dutzenden von Schlüsseln. Thea nahm ihn. Zurück in ihrem eigenen Zimmer schloss sie die Tür und stopfte ein Handtuch darunter, damit Blaise den Rauch nicht riechen konnte.

   Okay, jetzt muss ich dieses Ding nur noch aufkriegen.

   Sie setzte sich im Schneidersitz vor die Truhe. Es war nicht schwer, den Schlüssel zu finden, der in das Schloss passte - sie suchte einfach nach dem ältesten und primitivsten Eisenschlüssel am Ring. Der Schlüssel passte perfekt, und die Truhe öffnete sich.

   Darin befand sich ein Bronzekästchen, und darin ein Silberkästchen.

   Und in dem Silberkästchen lag ein uraltes Buch mit vergilbten, brüchigen Seiten sowie eine kleine, grüne Flasche, deren Korken mit Wachs und Bändern gesichert war. Außerdem befanden sich im Kästchen dreißig oder vierzig Amulette. Thea griff nach einem und untersuchte es.

   Eine Locke blonden Haares war gedreht, zu einem Knoten gebunden und dann mit einem runden Stück Ton in dieser Form versiegelt worden. Der Ton war von einem dunklen, erdigen Rot, und Thea berührte ihn ehrfürchtig. Er bestand aus Schlamm und Hexenblut. Ein ganzer Zirkel hatte wahrscheinlich wochenlang daran gearbeitet: das Blut aufgeladen, es mit geheimen Zutaten vermischt, in einem rituellen Feuer gebrannt und gesungen.

   Ich berühre eine Hexe, dachte Thea. Die Essenz von jemandem, der seit Jahrhunderten tot ist.

   Das kabbalistische Zeichen, das auf dem Siegel eines jeden Amuletts stand, sollte zeigen, wer die Hexe gewesen war. Aber viele der Tonstücke waren so abgenutzt, dass Thea keine Spur eines Symbols erkennen konnte.

   Mach dir keine Sorgen. Du findest in dem Buch irgendeine Beschreibung von irgendjemandem und bringst diese dann mit dem Amulett des Betreffenden in Verbindung.

   Sie blätterte vorsichtig in den brüchigen Seiten des Buches und versuchte, die krakelige, verblasste Schrift zu entziffern.

   Ix U Sihnal, Annie Butter, Markus Klingelsmith ... nein, sie klangen alle zu gefährlich. Lucio Cagliostro - vielleicht. Aber ich will eigentlich keinen Alchemisten.

   Dewi Rathi, Omiya Inoshishi ... Moment mal. Phoebe Garner.

   Eifrig überflog sie die Seite über Phoebe. Ein sanftes Mädchen aus England, das vor den Hexenverbrennungen gelebt und magische Tiere gehalten hatte. Sie war jung an Tuberkulose gestorben, aber alle, die sie gekannt hatten, hielten sie für einen Segen - selbst Menschen, die ihre Fähigkeit zu schätzen wussten, Zauber von ihrem Dorf abzuhalten. Menschliche Dorfbewohner hatten an ihrem Grab getrauert.

   Perfekt, dachte Thea.

   Dann begann sie, durch die Amulette zu stöbern, auf der Suche nach einem, das das gleiche Symbol zeigte, wie es in dem Buch unter Phoebes Namen abgebildet war.

   Da ist es! Sie schloss die Finger um das Amulett. Phoebes Haar war kastanienbraun und sehr fein gewesen.

   Okay. Jetzt mach das Feuer fertig.

   Dazu brauchte sie Eiche und Esche, die beiden Holzarten, die verbrannt worden waren, um den Ton zu brennen. Thea legte die trockenen Hölzer in die größte Bronzeschale, die ihre Großmutter hatte, und entzündete sie.

   Jetzt füge Späne von Bitterholz hinzu, Benediktenkraut und Alraunwurzel. Diese waren nur für die allgemeine Beschwörung von Macht bestimmt. Die eigentliche Magie lag in der winzigen Flasche, die aus einem einzigen Stück Malachit geschnitzt worden war. Darin befand sich der Beschwörungstrank, und Thea hatte nicht die geringste Ahnung, um was es sich dabei handelte.

   Sie bohrte die Fingernägel in das Wachs, bis sich der Korken drehen ließ. Dann hielt sie inne; ihre Hände zitterten mit jedem Pulsschlag.

   Bis jetzt hatte sie nur Dinge untersucht, die sie nicht hätte untersuchen sollen: schlimm, aber verzeihlich. Nun würde sie ein verbotenes Feuer entzünden ... und das war nicht verzeihlich. Wenn die Ältesten entdeckten, was sie getan hatte ...


   Sie zog den Korken heraus.
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  Ein scharfer, beißender Geruch drang in ihre Nase. Sie musste ein paar Tränen wegblinzeln, während sie das Fläschchen über das Feuer hielt und sehr vorsichtig neigte. Ein Tropfen, zwei Tropfen, drei.

   Das Feuer loderte auf und brannte blau.

   Es war bereit. Das Friedensfeuer war die einzige Möglichkeit, einen Geist von der anderen Seite zu holen - abgesehen davon, dass man den Schleier durchqueren und ihn selbst zurückholen konnte.

   Thea umfasste Phoebes Amulett mit beiden Händen und zerdrückte es, zersplitterte den Ton und zerbrach das Siegel. Dann hielt sie das zerbrochene Amulett über das Feuer und sprach die Worte der Macht, die sie die Ältesten beim letzten Samhain hatte benutzen hören.

   »Möge mir die Macht der Worte der Hekate gegeben werden.«

   Die Worte rollten ihr sofort von der Zunge. Sie hörte sie, als würden sie von jemand anderem gesprochen.

     »Von jenseits des Schleiers ... rufe ich dich zurück!

     Durch den Nebel der Jahre ... rufe ich dich zurück!

     Von der luftigen Leere ... rufe ich dich zurück!

     Über den schmalen Pfad ... rufe ich dich zurück!

     Zum Herzen der Flamme ... rufe ich dich zurück!

     Komme geschwind, füglich und ohne Verzug!«

  Sie spürte, wie eine dröhnende Vibration einem Erdbeben gleich den Boden erschütterte. Über dem eigentlichen Feuer schienen verschiedene Flammen zu brennen; kalte, geisterhafte Flammen, die hellblau und violett waren und sich erhoben, um an Theas Knöcheln zu lecken.

   Sie begann die Hände zu öffnen, um das Amulett in die magische Flamme fallen zu lassen. Aber gerade als sie es tun wollte, hörte sie einen Knall.

   Die Tür zu ihrem Zimmer schwang auf, und zum zweiten Mal binnen zwölf Stunden war sie entsetzt, Blaise zu sehen.

   »Das ganze Haus zittert - was tust du da?«

   »Blaise - bleib einfach weg!«

   Blaise riss die Augen auf. Ihr Unterkiefer klappte herunter, und sie machte einen Satz nach vorn. »Was tust du?«

   »Es ist fast fertig ...«

   »Du bist verrückt!« Blaise wollte nach dem Amulett in Theas Händen greifen und dann, als Thea die Hände zurückriss, nach dem silbernen Kästchen.

   »Lass es in Ruhe!« Thea packte das andere Ende des Kästchens. Sie rangen darum, und jede versuchte, es der anderen zu entreißen. Feuer versengte Theas Hände.

   »Lass los!«, rief Blaise und wollte das Kästchen aus Theas Händen entwinden. »Ich warne dich ...«

   Theas Finger waren feucht von Schweiß. Das Kästchen entglitt ihr.

   Und in dem Moment geschah es.

   Das Silberkästchen drehte sich in Blaises Händen, und ein Schwall von Amuletten ergoss sich über das Zimmer. Locken von grauem Haar, schwarzem Haar, rotem Haar flogen durch die Luft. Die meisten von ihnen fielen auf den Boden - aber eine landete direkt in dem Friedensfeuer.

   Thea hörte ein Krachen, als das Siegel zerbrach.

   Für eine Sekunde war sie erstarrt, dann stieß sie die Hand ins Feuer. Aber der Ton brannte bereits - nicht rot glühend, sondern weiß glühend. Sie konnte die Finger nicht darum schließen. Für eine Sekunde glaubte sie, in den blauen Flammen ein Symbol zu sehen, und dann explodierte das Feuer in einem Blitz. Er warf sie auf Blaises Bett und Blaise gegen die Wand.

   Der Blitz bildete eine Säule, und etwas schoss heraus.

   Thea spürte es mehr, als dass sie es sah. Eine geisterhafte Gestalt, die durch den Raum fegte wie ein arktischer Windstoß. Sie ließ Bücher und Kleidungsstücke durch die Luft fliegen. Als sie das Fenster erreichte, schien sie für einen Moment innezuhalten, als sammele sie sich, dann schoss sie hindurch, als wäre überhaupt keine Glasscheibe vorhanden.

   Sie war fort.

   »Große Mutter des Lebens«, wisperte Blaise von der Wand aus. Sie starrte mit riesigen, leuchtenden Augen zum Fenster - und sie hatte Angst. Blaise hatte Angst.

   Das war der Moment, in dem Thea begriff, wie übel es stand.

   »Was haben wir getan?«, flüsterte sie.

   »Was haben wir getan? Was hast du getan, das ist hier die Frage«, blaffte Blaise, richtete sich auf und sah schon wieder mehr wie sie selbst aus. »Was war dieses Ding?«

   Als wolle sie sich verteidigen, deutete Thea auf die am Boden verstreuten Amulette. »Was denkst du? Eine Hexe.«

   »Aber wer?«

   »Woher soll ich das wissen?« Thea brüllte beinahe, und ihre Furcht machte dem aufsteigenden Ärger Platz. »Dies ist diejenige, die ich zurückrufen wollte.« Sie hielt das kastanienbraune Haar und das zersprungene Amulett von Phoebe Garner in die Höhe. »Die andere da war einfach diejenige, die herausgefallen ist, als du das Kästchen gepackt hast.«

   »Versuch nicht, es so hinzubiegen, als sei das meine Schuld. Du bist diejenige, die verbotene Zauber wirkt. Du bist diejenige, die Ahnen beschwört. Und was immer mit dieser da geschieht« - Blaise deutete aufs Fenster - »du bist diejenige, die dafür verantwortlich ist.«

   Sie stand auf, schüttelte ihr Haar aus und richtete sich kerzengerade auf. »Und das hast du nun von dem Versuch, Geister auf mich loszulassen!« Sie drehte sich um und stolzierte zur Tür hinaus.

   »Ich habe nicht versucht, Geister auf dich zu hetzen!«, rief Thea - aber die Tür war bereits zugeknallt.

   Theas Ärger brach in sich zusammen. Benommen betrachtete sie das umgedreht daliegende silberne Kästchen, in dem sie vorübergehend das Papiertuch mit Eriks Blut aufbewahrt hatte.

   Ich habe nur versucht, einen Beschützer für ihn zu finden. Jemanden, der ihm helfen würde, deine Zauber abzuwehren, der verstehen würde, dass er eine Person ist, obwohl er ein Mensch ist.

   Sie schaute sich verloren im Raum um. Plötzlich fühlte sie sich noch viel älter als Gran, während sie sich aufrappelte und mechanisch begann, die Sauerei aufzuräumen.

   Als sie die Asche aus der Schale kippte, stellte sie fest, dass einige Überreste auf dem Boden der Schale festklebten. Sie konnte sie nicht wegwaschen und sie konnte sie auch nicht mit einem Steakmesser lösen. Also verstaute sie die ganze Schale unter ihrem Bett.

   Die ganze Zeit über während des Aufräumens überschlugen sich ihre Gedanken.

   Wer ist entkommen? Es gab keine Möglichkeit, es herauszufinden. Ein Ausschlussverfahren würde nicht helfen, nicht bei all diesen unmarkierten Amuletten.

   Was soll ich jetzt tun? Auch das wusste sie nicht.

   Wenn ich es irgendjemandem erzähle - selbst Gran -, wird er wissen wollen, warum ich versucht habe, die Toten zu beschwören. Aber wenn der Betreffende die Wahrheit erfährt, bedeutet das den Tod für mich und Erik.

   Als die Sonne langsam unterging, fuhr eine Limousine in der Nebengasse vor. Thea sah sie von ihrem Fenster aus und lief erschrocken nach unten.

   Zwei höflich ausdruckslose Vampire - Diener von Thierry - halfen Grandma aus dem Wagen.

   »Gran, was ist passiert?«

   »Nichts ist passiert. Ich hatte einen kleinen Schwächeanfall, das ist alles!« Sie schlug mit ihrem Gehstock nach einem der Vampire. »Ich kann mir selbst helfen, Sohn!«

   »Mam«, sagte der Vampir - der drei oder vier Mal so alt sein mochte wie Grandma. An Thea gewandt fügte er hinzu: »Ihre Großmutter ist ohnmächtig geworden - sie war für eine Weile ziemlich krank.«

   »Und mein nichtsnutziger Lehrling war nicht zu erreichen«, sagte Gran, während sie zur Hintertür ging.

   Thea nickte den Vampiren zum Abschied zu. »Gran - das mit Tobias ist meine Schuld. Ich habe ihm freigegeben.« Ihr Magen, der den ganzen Tag über wie eine Faust zusammengekrampft gewesen war, schien sich nun noch fester zuzuziehen. »Bist du wirklich krank?«

   »Ich bin immer noch für einige Jahre gut.« Sie begann, mühsam die Treppe hinaufzusteigen. »Vampire verstehen einfach nichts vom Alter.«

   »Weshalb bist du überhaupt hingegangen?«

   Gran blieb stehen, um zu husten. »Das geht dich nichts an, aber ich musste einige Arrangements mit Thierry besprechen. Er hat sich bereit erklärt, dem Inneren Zirkel an Samhain sein Land zu überlassen.«

   Oben machte Thea in der winzigen Küche einen Kräutertee. Und dann, als Gran mit dem Tee im Bett lag, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen.

   »Gran, wenn die Ältesten an Samhain die Geister rufen - wie schicken sie sie dann eigentlich wieder zurück?«

   »Warum solltest du das wissen wollen?«, fragte Gran ungehalten. Aber als Thea sie nur ansah, fuhr sie fort: »Es gibt gewisse Zauber, die für Beschwörungen benutzt werden - frag mich nicht, was das für welche sind -, und diese werden dann rückwärts gesprochen, um sie zurückzuschicken. Die Hexe, die einen Geist ruft, muss auch diejenige sein, die ihn wieder entlässt.«

   Also kann nur ich es tun. »Und das ist alles?«, fragte Thea.

   »Oh, natürlich nicht. Es bedarf eines langen Prozesses, um das Feuer zu entzünden und die Kräuter hineinzustreuen - aber wenn du alles richtig machst, kannst du den Geist zwischen den Menhiren wegrufen und dorthin zurückschicken, wo er hergekommen ist.« Grandma fuhr fort, vor sich hinzumurmeln, aber Thea hatte sich an einem Ausdruck festgebissen.

   »Zwischen den Menhiren?«, brachte sie heraus.

   »Die aufgerichteten Steine, die die Geister umringen. Nun, denk nach, Thea! Wenn du nicht einen Kreis irgendeiner Art hättest, um sie darin festzuhalten, würden sie einfach - wumm.« Gran machte eine Geste. »Sie würden hinauszischen, und wie würdest du sie dann jemals wiederfinden? Das ist der Grund, warum ich heute bei Thierry war«, fügte sie hinzu und schlürfte lautstark ihren Tee. »Wir brauchen einen Ort, wo der Sandstein einen natürlichen Kreis bildet... Und selbstverständlich fällt es mir zu, alles zu organisieren ...« Sie brummelte weiter leise vor sich hin.

   Thea fühlte sich schwach.

   »Musst du ... ihnen körperlich nahe sein ..., um sie zurückzuschicken?«

   »Natürlich. Du musst in Spuckweite sein. Und glaub nicht, ich wüsste nicht, warum du fragst.«

   Thea stockte der Atem.

   »Du planst irgendetwas für Samhain - und das ist wahrscheinlich alles Blaises Idee. Ihr zwei seid wie Maya und Hellewise. Aber du kannst das sofort wieder vergessen - diese Zauber sind für die Ältesten, nicht für Mädchen.« Sie hustete erneut. »Ich verstehe nicht, warum ihr Alte sein wollt, bevor ihr das Jungsein hinter euch gelassen habt. Ihr solltet eure Jugend genießen, solange sie euch gehört...«

   Als Thea ihre Gran allein ließ, murmelte diese immer noch vor sich hin.

   Sie hatte keinen wie auch immer gearteten Kreis geschaffen, bevor sie den Geist gerufen hatte: Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie das hätte tun sollen.

   Und jetzt ... Wie konnte sie dem Geist jemals nahe genug kommen, um ihn zurückzuschicken?

   Nun - er wird einfach in unserer Welt bleiben müssen, sagte sie sich tapfer. Ein Jammer ... Aber es ist schließlich nicht so, als würden hier nicht noch andere Geister rumschweben. Vielleicht wird er zurückkommen, wenn es ihm nicht gefällt, umherzustreifen.

   Aber sie fühlte sich ganz krank vor Schuldgefühlen und völlig entmutigt. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich - wenn auch nur ein wenig - wegen Grans Schwächeanfall sorgte.

   Blaise kam nicht ins Bett. Sie blieb unten und arbeitete bis spät in die Nacht an ihrer Kette.

  



  Am Montag sprachen in der Schule alle von Randy Marik und dem verdorbenen Ball. Die Mädchen waren ärgerlich darüber und furchtbar wütend auf Blaise; die Jungen waren ärgerlich und furchtbar wütend auf Randy.

   »Geht es dir gut?«, fragte Dani Thea nach dem Literaturkurs. »Du siehst irgendwie blass aus.«

   Thea lächelte hohl. »Es war ein anstrengendes Wochenende.«

   »Wirklich? Hast du etwas mit Erik gemacht?« Die Art, wie sie »etwas gemacht« sagte, ließ Thea stutzen. Danis herzförmiges Gesicht sah so süß und besorgt aus wie nur je ... Aber Thea konnte nicht einmal ihr vertrauen. Sie war ein Geschöpf der Nachtwelt, eine Hexe, eine Menschenhasserin.

   Aber das spielte jetzt keine Rolle. Thea war so angespannt, dass die Worte einfach aus ihr herausplatzten. »Was soll ich denn mit ihm gemacht haben? Seinen Wagen kaputtgefahren? Ihn in eine Kröte verwandelt haben? «

   Dani blickte erschrocken drein, die samtig dunklen Augen weit aufgerissen.

   Thea drehte sich um und ging schnell davon.

   Dumm, dumm, sagte sie sich. Das war so blöd von dir. Du brauchst vor Blaise vielleicht nicht länger so zu tun, als spieltest du mit Erik - aber vor den anderen Hexen musst du dich weiter verstellen.

   So gut wie blind für alles um sich herum ging sie zu Eriks Schließfach.

   Ich bin erst seit einer Woche hier. Wie ist es da möglich, dass plötzlich mein ganzes Leben zu einem Albtraum geworden ist? Ich liege mit Blaise im Krieg; ich habe einen verbotenen Zauber gewirkt; ich wage es nicht, mit Gran zu reden - und ich habe das Gesetz der Nachtwelt gebrochen.

   »Thea! Ich habe schon nach dir gesucht.«

   Es war Eriks Stimme. Warm und fröhlich - alles, was Thea nicht war. Als sie sich umdrehte, blickte sie in braune, mit tanzenden grünen Flecken gesprenkelte Augen und ein erstaunliches Lächeln. Ein Lächeln, das sie anzog, das die Welt veränderte.

   Vielleicht würde doch alles gut werden.

   »Ich habe dich gestern angerufen, aber ich habe immer nur den Anrufbeantworter erwischt.«

   Thea hatte den Anrufbeantworter nicht einmal angeschaut. »Es tut mir leid - es war eine Menge los.«

   Erik wirkte so freundlich, dass sie nach etwas suchte, was sie ihm erzählen konnte. »Meine Großmutter war krank.«

   Er wurde sofort ernst. »Wie schrecklich.«

   »Ja.« Thea tastete in ihrem Rucksack nach dem kleinen Kräuterkissen, das sie am Morgen eingesteckt hatte. Dann zögerte sie. »Erik ... können wir irgendwo hingehen, wo wir allein miteinander reden könnten? Nur für ein paar Minuten? Ich will dir etwas geben.«

   Er blinzelte, dann zuckten seine Augenbrauen in die Höhe. »Ich würde nichts lieber tun. Und ich kenne genau den richtigen Ort. Komm mit.«

   Er führte sie über den Campus zu einem großen Gebäude, das abseits der anderen stand. Es sah schäbig aus, und die Farbe an den Doppeltüren war glasig. Ein Banner verkündete in orangefarbenen und schwarzen Lettern: VERPASST AUF KEINEN FALL DIE ULTIMATIVE HALLOWEEN-PARTY.

   »Was ist das?«

   Erik, der gerade die Tür öffnete, legte einen Finger an die Lippen. Er schaute hinein, dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen.

   »Das ist die alte Turnhalle. Sie wollten sie zu einem Schülerzentrum umbauen, aber das Geld fehlt.« Er schnaubte. »Wahrscheinlich, weil sie zu viel ausgeben, um das Stadtzentrum zu renovieren. Also - was wolltest du mir geben?«

   »Es ...« Thea brach jäh ab, während sie ihre Umgebung in sich aufnahm. Alle Gedanken an das Kräuterkissen lösten sich in Luft auf. »Erik ...« Sie schaute sich um, und eine Welle der Übelkeit stieg langsam von ihrem Magen auf. »Ist das ... für die Halloween-Party?«

   »Ja. Sie veranstalten hier jedes Halbjahr einige Partys, um Spenden zu sammeln. Ist irgendwie schräg - aber sie haben es schon letztes Schuljahr gemacht, und es hat eine Menge eingebracht.«

   Nicht schräg, dachte Thea dumpf. Schräg beschreibt es nicht einmal ansatzweise.

   Die Hälfte des Raums war leer; ein abgetretener Hartholzboden, eine defekte Korbaufhängung und bloßliegende Rohre unter der Decke. Aber die andere Hälfte sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem mittelalterlichen Kerker und einem Casino. Als sie langsam darauf zuging, hallten ihre Schritte wieder.

   Hölzerne Nischen von verschiedenen Größen waren mit orangefarbenem und schwarzem Krepppapier und falschen Spinnweben dekoriert. Thea las ein Plakat nach dem anderen.

   »Wahrsagerei ... Lustiges Hexenertränken ... Schrumpfkopftauchen ...?«

   »In Wirklichkeit wird nach Äpfeln getaucht«, erklärte Erik, der verlegen wirkte. »Und das Glücksspiel ist auch nicht echt. Man macht alles mit Spielgeld und tauscht es gegen Preise ein.«

   Thea konnte nicht aufhören, die Nischen anzustarren. Das Rad der Folter: ein Lotterierad mit einer Puppe, die wie eine Bilderbuchhexe gekleidet war und mit gespreizten Gliedern in der Mitte hing. Blutiger Blackjack. Teufelspfeile ... ein Dartspiel mit einer Korkhexe als Ziel.

   Und überall Hexenfiguren. Stoffhexen hingen an Schlingen von den Rohren unter der Decke herab. Pappkartonhexen spähten von den oberen Rändern der Nischen. Papierhexen tanzten an der Wand. Sie waren fett, mager, weißhaarig, grauhaarig, schieläugig, warzenbedeckt, winzig, beängstigend ... und hässlich. Das war das eine, was sie alle gemeinsam hatten.

   So denken sie über uns. Menschen, alle Menschen ...

   »Thea? Geht es dir gut?«

   Thea fuhr herum. »Nein, es geht mir nicht gut.« Sie deutete durch den Raum. »Willst du dir diese Sachen mal ansehen? Findest du das wirklich komisch? Etwas, wofür man eine Party veranstaltet?« Sie nahm kaum wahr, was sie tat, während sie ihn herumwirbelte, so- dass er vor der Eisernen Jungfrau stand - einem hölzernen Nachbau mit Gummistacheln.

   »Was werden die Leute tun? Eintritt bezahlen? Begreifen sie denn nicht, dass das früher real war? Dass man echte Leute reingestellt hat und dass diese Dornen, wenn die Tür geschlossen wurde, sich in ihre Arme bohrten, in ihren Magen und ihre Augen ...« Sie konnte nicht weitersprechen.

   Erik wirkte genauso erschüttert wie zuvor Dani. Er hatte sie noch nie so gesehen. »Thea - hör mal, es tut mir leid ... Ich habe nie darüber nachgedacht...«

   »Oder das da.« Thea deutete auf das Folterrad, und ihre Worte überschlugen sich förmlich. »Weißt du, wie sie wirklich eine Hexe an das Rad gebunden haben? Sie haben ihr jeden Knochen im Körper gebrochen, damit sie einfach ihre Arme und Beine durch die Speichen fädeln konnten, wie Spaghetti. Dann haben sie das Rad auf einem Pfahl befestigt und sie zum Sterben dort zurückgelassen ...«

   Erik verzog vor Entsetzen das Gesicht. »Gott, Thea ...«

   »Und diese Bilder hier - die Hexen, die gefoltert wurden, hatten keine grüne Haut und böse Augen. Sie waren keine Ungeheuer, und sie hatten nichts mit Teufeln zu tun. Es waren Leute.«

   Erik streckte die Hände nach ihr aus, aber sie fuhr herum und starrte eine besonders hässliche Hexe an der Wand an. »Glaubst du, dass das der richtige Ort für eine Party ist? Dass das da witzig ist? Dass Hexen so aussehen?« Sie streckte einen Arm aus, der Hysterie nahe. »Nun, glaubst du das?«

   Vor ihrem geistigen Auge konnte sie die Welt sehen: Dani und Blaise und all die anderen Hexen auf der linken Seite; Erik und die Schüler hier und alle anderen Menschen auf der rechten; beide Rassen hassten und verabscheuten einander - und sie selbst war irgendwo in der Mitte.

   Erik legte ihr die Hände auf die Schultern. »Nein, ich denke nicht, dass das in Ordnung ist. Thea, würdest du mir eine Sekunde lang zuhören?«

   Er schüttelte sie beinahe - aber sie konnte sehen, dass sich in den Winkeln seiner Augen Tränen bildeten.

   »Ich fühle mich schrecklich«, sagte er. »Ich habe nie ernsthaft über diese Dinge nachgedacht - und das ist meine eigene Schuld, und ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist. Aber jetzt, da du es ansprichst, sehe ich durchaus, wie furchtbar es ist, und es tut mir leid. Und ich hätte gerade dich nicht hierher bringen sollen ...«

   Thea, die gerade begonnen hatte, sich zu entspannen, versteifte sich erneut. »Warum >gerade mich nicht<?«, fragte sie scharf.

   Er zögerte einen Moment, dann sah er ihr in die Augen und antwortete leise: »Wegen des Ladens deiner Grandma. Ich meine, ich weiß, dass es nur Kräuter und ein paar Steine sind - aber ich weiß auch, dass in alten Tagen irgendjemand da gewesen wäre, der mit dem Finger auf sie gezeigt und sie eine Hexe genannt hätte.«

   Thea entspannte sich wieder. Es war in Ordnung, wenn die Leute Gran für eine Hexe hielten - wenn sie mit »Hexe« jemanden meinten, der mit Pflanzen redete und selbst gemachtes Haarwasser verkaufte. Und sie konnte nicht an Erik zweifeln, nicht unter der Intensität dieser ruhigen Haselnussaugen.

   Aber sie sah eine Chance und ergriff sie.

   »Ja, und sie hätten mich wahrscheinlich dafür verbrannt, dass ich dir dies hier schenke«, sagte sie und öffnete die Hand. »Und du wärst wahrscheinlich verängstigt oder abergläubisch gewesen, wenn ich dich gebeten hätte, es ständig bei dir zu tragen: Du hättest gedacht, dass ich dich mit irgendeiner Art von Zauber belegt habe ...«

   »Ich hätte gar nichts gedacht«, erwiderte er entschieden und nahm das kleine grüne Kissen von ihr entgegen. Es roch nach frischen Tannennadeln aus New Hampshire, woraus es auch bestand - größtenteils. Sie hatte außerdem einige schützende Kräuter hineingegeben und einen Ishtar-Kristall, einen goldenen Beryll in einem Stern, der mit dreiunddreißig Facetten geschliffen worden war. Der Talisman war das Einzige, was sie noch tun konnte, um ihm zu helfen, Blaises Zauber abzuwehren.

   »Ich würde dich einfach küssen und es in meine Tasche stecken und nie mehr aus den Augen lassen«, fuhr Erik fort. Und das tat er auch, wobei er nach dem Kuss innehielt und feststellte: »Hm, riecht gut.«

   Thea konnte nicht anders, sie lächelte ihn an. Sie ging das Risiko ein und sagte: »Tatsächlich soll es dich nur an mich erinnern.«

   »Es wird niemals meine Tasche verlassen«, erklärte er feierlich.

   Nun, das hatte gut geklappt.

   »Hör mal, es gibt wahrscheinlich etwas, das wir in Bezug auf dieses Gebäude unternehmen können«, fuhr Erik fort und sah sich erneut um. »Das Schulkomitee will keine schlechte Publicity. Wie wär’s, wenn ich loslaufe und mir einen Fotoapparat vom Journalismuskurs schnappe und wir einige Fotos machen, damit die Leute sehen, was wir meinen, wenn wir uns beschweren?«

   Thea schaute auf ihre Armbanduhr. »Warum nicht? Ich glaube, Französisch habe ich sowieso bereits verpasst.«

   Er grinste. »Ich bin in einer Minute wieder da.«

   Als er fort war, schlenderte Thea langsam zwischen den stillen Nischen umher, verloren in ihren eigenen Gedanken.

   Während ich vorhin so außer mir war, gab es einige Sekunden, in denen ich ihm beinahe die Wahrheit gesagt hätte. Und später dachte ich dann, er wäre ganz von allein dahintergekommen.

   Und wäre das so schrecklich gewesen? Er ist bereits zum Tode verurteilt, nur weil ich ihn liebe; es spielt keine Rolle, ob er es weiß oder nicht.

   Aber wenn er es wusste - was würde er sagen? Hexen mochten im abstrakten Sinne in Ordnung sein - aber will er wirklich eine als Freundin?

   Es gab nur eine Art, um es herauszufinden: Sie musste es ihm erzählen.

   Sie lehnte sich an eine Leiter und schaute mit leerem Blick auf ein Wachstuch, das auf dem Boden unter einer Henkersschlinge lag. Natürlich war wahrscheinlich alles ohnehin rein theoretisch. Welche Art von Zukunft konnten sie schon haben ...?

   Plötzlich begriff Thea, was sie da betrachtete.

   Unter dem Wachstuch lugte ein Schuh hervor - und der Schuh war mit etwas verbunden. Unbewusst hatte sie angenommen, es sei eine weitere Hexenpuppe ... aber jetzt konzentrierte sie sich. Und sie spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufstellten und kribbelten.


   Warum sollten sie einer Hexe schwarze Nike-Hightops anziehen?
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  Der Schuh passte so ganz und gar nicht in diese Umgebung, sodass Thea einen Moment lang dachte, ihre Augen müssten ihr einen Streich spielen. Vielleicht lag es an der Atmosphäre hier - der düstere, widerhallende Raum mit all seinen makaberen Nischen. Wenn sie den Blick abwandte und dann wieder hinschaute ...

   Aber der Schuh war immer noch da.

   Ich sollte warten, ich sollte jemanden rufen. Es könnte etwas Schreckliches sein. Die Menschen haben dafür ihre Behörden; ich sollte zumindest auf Erik warten ...

   Thea bewegte sich langsam wie in einem Traum.

   Sie nahm eine Ecke des Wachstuchs zwischen Zeigefinger und Daumen und hob es nur zwei oder drei Zentimeter hoch.

   Der Schuh saß an einem Fuß, an einem Bein.

   Einem Bein in Jeans. Nicht von einer Puppe. Und ein weiterer Schuh.

   Entsetzen ergriff Thea, und gleichzeitig schoss ihr Adrenalin in die Adern. Seltsamerweise half das. Ihr erster Gedanke war: Wer immer es ist, er könnte verletzt sein. Sie schaltete auf Notfallprogramm und errichtete eine Mauer zwischen sich und ihrer Angst.

   Mal sehen, ob alles in Ordnung ist ... Ich muss nur eben nachschauen ...

   Sie hob das Wachstuch ganz weg und musste daran zerren, um es freizubekommen. Sie sah Beine, einen Körper, gebogene Finger, die sich in den Ärmel einer schwarz gekleideten Hexenpuppe krallten ...

   Dann sah sie den Kopf. Sie prallte zurück und presste beide Hände auf den Mund. Sie hatte nur einen kurzen Blick erhascht, aber das Bild brannte sich in ihren Geist ein.

   Blaugraues Gesicht, fürchterlich angeschwollen. Grotesk hervortretende Augen. Eine Zunge wie eine Wurst, die zwischen schwarzen Lippen hervorragte ...

   Theas Knie gaben nach.

   Sie hatte den Tod schon früher gesehen. Sie war zu Abschiedszeremonien mitgenommen worden, bei denen die sterblichen Überreste von Hexen der Erde zurückgegeben wurden. Aber das waren natürliche Todesfälle gewesen, friedliche Leichen. Dies hier dagegen ...

   Ich denke, es war ein Junge. Die Gestalt hatte kurzes Haar und eine flache Brust. Aber es war unmöglich, das Gesicht zu erkennen. Es war so verzerrt - es sah nicht einmal menschlich aus ...

   Er ist eines gewaltsamen Todes gestorben. Möge sein Geist erlöst und nicht hier festgehalten werden, erfüllt von dem Verlangen nach Rache. Oh, Sekhmet, löwenköpfige Göttin Ägyptens, Herrin des Todes, Pförtnerin der Wege, Sekhmet, die die Stille nimmt...

   Ihre zusammenhanglosen Gedanken wurden unterbrochen, als Sonnenlicht in den Raum strömte. »Ich bin wieder da!«, rief Erik von der Tür aus.

   Thea stand auf. Ihre Knie wollten erneut unter ihr nachgeben. Sie öffnete den Mund, doch was herauskam, war ein Wispern. »Erik ...«

   Er kam auf sie zugeeilt. »Was ist los? Thea?«

   »Ein Toter.«

   Sie sah, wie seine Augen sich in absoluter Ungläubigkeit weiteten, und dann schaute er an ihr vorbei. Er machte einen Schritt auf das Ding auf dem Boden zu, hielt inne, hockte sich hin und starrte es eine Sekunde lang an. Dann wirbelte er zu ihr herum und packte sie, als könne er sie irgendwie vor dem beschützen, was sie gesehen hatte.

   »Schau es dir nicht an; schau nicht hin«, stieß er hervor. »Oh Gott, es ist schlimm.«

   »Ich weiß. Ich habe es gesehen.«

   »Es ist schlimm; es ist so schlimm ...«

   Sie klammerten sich aneinander. Es war die einzige Sicherheit in diesem Albtraum.

   »Er ist tot. Dieser Junge ist tot«, sagte Erik. Es war offensichtlich, doch Thea verstand sein Bedürfnis, es immer wieder vor sich hin zu faseln. »Es gibt nichts, was wir für ihn tun können. Oh Gott, Thea, ich glaube, es ist Kevin Imamura.«

   »Kevin?« Schwarze Punkte tanzten vor Theas Augen. »Nein, das kann nicht sein ...«

   »Ich habe dieses Shirt schon früher an ihm gesehen. Und das Haar ... und er ist in dem Ausschuss, der für die Dekoration dieses Gebäudes zuständig ist. Er muss diese Puppe aufgestellt haben.«

   Theas Geist zeigte ihr ein schreckliches Bild. Eine verkrustete dunkle Linie auf diesem aufgeschwemmten Gesicht - wie die Wunde von einem Rasiermesser. Und das weiche schwarze Haar ... ja, es konnte Kevin sein. Und das bedeutete ...

   Blaise.

   »Komm«, murmelte Erik, seine Stimme war benommen und klang gepresst. »Wir müssen im Direktorat Bescheid sagen.«

   Wie betäubt ließ Thea sich von ihm wegführen. Ihr Geist war an einem anderen Ort.

   Blaise. Wusste Blaise ... konnte Blaise ...

   Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken, aber sie kam nicht dagegen an.

   ... konnte Blaise schließlich aufs Ganze gegangen sein? Nicht nur Blut vergossen haben, sondern ein Leben genommen?

   Es war den Hexen verboten. Aber die Harmans trugen auch das Erbe der Lamia in sich, und Vampire töteten manchmal um der Macht willen. Konnte Blaise so weit in die Dunkelheit vorgedrungen sein?

   Nachdem sie das Direktorat erreicht hatten, überschlugen sich die Ereignisse, ohne dass Thea sie verarbeiten konnte. Um sie herum brach hektisches Treiben aus: die Sekretärinnen; die Direktorin; die Polizei. Sie war dankbar für Erik, der die Geschichte wieder und wieder erzählte, sodass sie es nicht zu tun brauchte.

   Sie musste Blaise finden.

   Dann waren sie wieder in der Turnhalle. Die Polizei sperrte das ganze Gebäude mit gelbem Band ab. Eine Menge aus Schülern und Lehrern schaute zu. Thea ließ den Blick über die Menge gleiten, aber sie konnte Blaise nirgends entdecken.

   Stimmen wurden um sie herum laut.

   »Ich habe gehört, es sei Kevin Imamura.«

   »Jemand hat gesagt, dieser Typ vom Ball sei zurückgekommen und habe ihn erwischt.«

   »Erik! Erik, hast du ihn wirklich gesehen?«

   Dann übertönte eine Stimme die anderen. »He, Mrs Cheng, was ist mit der Halloween-Party? Wird die Turnhalle bis dahin wieder geöffnet sein?«

   Die Direktorin, die mit zwei Polizeibeamten zusammengestanden hatte, drehte sich um. Während die Brise ihr das schwarze Haar über die Stirn wehte, richtete sie das Wort an die ganze Menge.

   »Ich weiß nicht, was mit der Turnhalle geschehen wird. Es hat eine Tragödie gegeben, und jetzt wird eine Untersuchung folgen. Wir werden einfach abwarten müssen, wie es weitergeht. Und jetzt möchte ich, dass alle in ihre Klassenzimmer zurückkehren. Alle Lehrer führen ihre Schüler bitte zurück in die Klassenzimmer.«

   »Ich kann nicht zurück«, flüsterte Thea. Sie und Erik standen ein kleines Stück entfernt von der sich zerstreuenden Menge. Alle schienen sie vergessen zu haben.

   »Ich werde dich nach Hause bringen«, sagte Erik sofort.

   »Nein - ich muss Blaise finden. Ich muss sie etwas fragen.« Sie versuchte, ihr benommenes Gehirn wieder funktionsfähig zu machen. »Erik, ich hätte dir das schon früher sagen sollen. Du musst vorsichtig sein.«

   »Wovor?«

   »Vor Blaise.«

   Er sah sie ungläubig an. »Thea ...« Er betrachtete die alte Turnhalle. »Du kannst doch nicht denken, dass sie etwas mit dem zu tun hatte, das - das Kevin zugestoßen ist.«

   »Ich weiß es nicht. Sie könnte jemanden dazu gebracht haben, es zu tun - oder sie könnte ihn dazu gebracht haben, es selbst zu tun.« Thea sprach bewusst leise. Sie sah Erik direkt ins Gesicht und wünschte sich inständig, dass er ihr Glauben schenken möge. »Erik, ich weiß, du verstehst es nicht, aber es ist so, wie ich es dir schon mal erzählt habe. Sie ist wie Aphrodite. Oder Medea. Sie lacht, wenn sie Dinge zerstört. Vor allem wenn sie zornig ist... und sie ist wütend auf dich.«

   »Warum?«

   »Weil du mich ausgewählt hast und nicht sie - weil ich dich mag - es gibt jede Menge Gründe. Aber es spielt keine Rolle. Der Punkt ist, dass sie es auf dich abgesehen haben könnte. Sie könnte versuchen ... dich zu verführen. Und« - Thea betrachtete das auf- und abhüpfende gelbe Band, das die alte Turnhalle umspannte - »sie könnte versuchen, dir etwas anzutun. Also, wirst du vorsichtig sein, wenn du sie siehst? Versprichst du mir das?«

   Erik sah windzerzaust und verwirrt aus, aber er nickte langsam. »Ich verspreche es.«

   »Dann sehen wir uns später. Wir müssen einiges bereden - aber zuerst muss ich Blaise finden.«

   Sie ging davon und ließ Erik allein im Wind stehen. Sie wusste, dass er ihr nachschaute.

   Eine winkende Hand erregte Theas Aufmerksamkeit. Es war Dani, das Gesicht voller Mitgefühl und Sorge.

   »Thea, wie geht es dir?«

   »Es geht.« Thea stieß ein Lachen aus, das sie selbst nicht erkannte. »Hast du Blaise irgendwo gesehen?«

   Dani schob ihre weiche kleine Hand in Theas. »Sie und Vivienne sind nach Hause gegangen - ich meine, zu dir nach Hause. Ich werde dich dorthin begleiten, wenn du willst. Du solltest jetzt nicht allein sein.«

   Thea drückte ihre Hand. »Danke, das ist lieb von dir.« Sie war wirklich dankbar - und erleichtert, dass Dani sie nicht hasste. »Dani - wie ich mich vorhin benommen habe ...«

   »Vergiss es. Ich weiß nicht, was ich gesagt habe, aber ich wollte dich nicht wütend machen.« Dann fügte sie sanft hinzu: »Thea, geht es dir wirklich gut? Wirklich? Denn ich will dich nicht noch mehr aufregen ...«

   »Warum?« Und dann: »Was, Dani?«

   »Deine Grandma ist krank. Das ist der Grund, warum Blaise und Vivienne nach Hause gegangen sind - Viviennes Mom hat sie über ihr Handy verständigt. Sie ist eine Heilerin - Viviennes Mom, meine ich -, und ich denke, sie holt deine Grandma zu sich nach Hause.«

   Thea war verstört. Gran war nicht aus dem gleichen Grund nach Las Vegas gezogen, wie viele andere aus der Nachtwelt es taten. Lamia und verwandelte Vampire kamen her, weil so viele Menschen hier auf der Durchreise waren - die Art von Menschen, die man nicht vermissen würde, wenn sie verschwanden. Andere kamen wegen der Machtlinien, die sich in der Wüste befanden, ganze Geflechte davon. Aber Gran war wegen des warmen, trockenen Klimas hergekommen. Sie hatte seit ihrer Kindheit Probleme mit der Lunge.

   Bitte, mach, dass es nichts Ernstes ist, dachte Thea immer wieder, während Dani sie nach Hause fuhr. Sie fröstelte. Sie hatte das Gefühl, als sei ihre Haut am ganzen Körper dünn geworden.

   Als sie den Laden erreichten, war Gran bereits fort. Tobias und Vivienne waren unten.

   »Geht es ihr gut?«, fragte Thea. »Ist es etwas Schlimmes?«

   »Nicht allzu schlimm«, antwortete Tobias. »Ihr ist heute nur immer wieder schwindelig geworden, und dann hatte sie einen Hustenanfall und konnte nicht mehr aufhören. Sie ist schließlich zu dem Schluss gekommen, dass sie besser jemanden holen sollte, der ihr die Sache mit einem Gesang austreiben kann. Also hat sie Mrs Morrigan angerufen.«

   Oh, wunderbar - Gesänge. Genau das, was Gran liebte. Aber sie musste wirklich krank sein, um jemanden darum zu bitten.

   »Kann ich sie anrufen?«

   »Das würde ich nicht tun«, warf Vivienne ein. Ihre grünen Augen waren freundlich, ihre Stimme beruhigend. »Ich bin mir sicher, dass Mom inzwischen mit ihr arbeitet, und wenn sie einen Gesangszauber webt, dauert es die ganze Nacht. Du solltest die beiden nicht stören. Aber mach dir keine Sorgen, Thea - meine Mom ist wirklich gut.«

   »Ja - das ist es nicht, was mir Sorgen macht.« Thea schaute sich geistesabwesend um und sah Vivienne dann wieder ins Gesicht. »Hast du gehört, was in der Schule passiert ist?«

   »Nein.« Vivienne wirkte ein wenig neugierig. »Was ist denn passiert?«

   Statt zu antworten, fragte Thea: »Wo ist Blaise?«

   »Oben. Sie packt. Sie wird bei mir zu Hause übernachten. Du kannst ebenfalls mitkommen - okay?«

   Thea rannte bereits die Treppe hinauf.

   Sie stürmte in das Schlafzimmer, das sie sich mit Blaise teilte. Blaise hatte einen kleinen geöffneten Koffer auf dem Bett liegen.

   Thea verschwendete keine Zeit. »Hast du Kevin Imamura getötet?«

   Blaise ließ einen schwarzen Seidenteddy fallen. »Ob ich was getan habe? Wovon redest du?«

   »Er ist tot.«

   »Und du hast gedacht, ich hätte das getan? Herzlichen Dank, aber er ist nicht derjenige, den ich töten will.« Blaise kniff die Augen zusammen, und Thea fror plötzlich noch mehr. Dann legte sie den Kopf schräg. »Also, wie ist er gestorben?«

   »Er wurde erwürgt. Irgendjemand hat ihn ermordet.«

   Blaise zog lediglich die Augenbrauen hoch und murmelte: »Hm. Ich frage mich, wo Randy ist?« Sie hielt eine Bluse hoch, betrachtete sie und fügte hinzu: »Willst du mit mir zu Viv nach Hause fahren? Es ist besser, als allein hierzubleiben.«

   »Ich weiß nicht. Muss ich dich beobachten, um sicherzustellen, dass Erik nicht wie Kevin endet?«

   Blaise warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Wenn ich es auf einen Jungen abgesehen habe, bekomme ich ihn zuerst. Ich erwürge ihn nicht, bevor ich meinen Spaß hatte.«

   Sie knallte ihren Koffer zu und stolzierte hinaus.

   Thea setzte sich aufs Bett.

   Trotz ihrer scharfen Worte wusste Thea jetzt, dass Blaise es nicht getan hatte. Ihre Cousine war aufrichtig überrascht gewesen.

   Und Randy? Ich nehme an, so hätte es sein können, falls er von dort, wo sie ihn hingebracht haben, fliehen konnte. Er hatte einen Grund, Kevin zu hassen. Aber ...

   Mit einem Schlag stand eine andere Erklärung im Raum, und Thea begriff, dass sie sie schon die ganze Zeit über im Kopf gehabt haben musste.

   Der Geist.

   Sie saß eine endlose Zeit lang da und versuchte nachzudenken. Es war wie der Versuch, in dichtem Nebel einen Weg zu finden.

   Gran ist fort ... und wenn sie krank ist, darf ich sie ohnehin nicht stören ... natürlich würde Blaise nicht helfen ... aber ich muss irgendjemandem vertrauen...

   Dani drückte sanft die Tür auf. »Darf ich reinkommen?« Als Thea nickte, trat sie ein und setzte sich auf Blaises Bett.

   »Sie sind weggefahren. Ich habe Tobias gesagt, er könne ebenfalls gehen - er wollte eine Freundin besuchen. Wenn du willst, werde ich heute Nacht hierbleiben.«

   Thea holte bebend Atem. »Danke, Dani.«

   »Hör mal, Thea, ich will nicht neugierig sein, aber ... geht es dir wirklich gut? Ich meine, du bist so bleich wie eine Leiche ...« Dani biss sich auf die Unterlippe. »Tut mir leid, das war daneben. Aber ich bin deine Freundin, und wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, würde ich gern helfen.«

   Ein weiterer Atemzug. Dann traf Thea ihre Entscheidung.

   »Ich habe einen verbotenen Zauber gewirkt.«

  Dani sah sie erschrocken an, aber nicht angewidert. »Welchen?«

   »Ich habe Geister zurückgerufen.«

   Als Dani weder schrie noch in Ohnmacht fiel, erzählte Thea ihr die ganze Geschichte. Alles über ihre Beschwörung - alles bis auf den Grund, warum sie es getan hatte. »Und jetzt habe ich Angst«, beendete sie ihren Bericht. »Ich habe gestern irgendjemanden freigelassen, und heute wird Kevin ermordet. Blaise hat ihn nicht getötet. Sie denkt, Randy könnte es gewesen sein, aber ...« Thea schüttelte den Kopf.

   »Thea, denk doch mal logisch. Warum sollte es etwas mit deinem Zauber zu tun haben?« Danis vernünftige Stimme war beruhigend. »Du hast irgendjemanden freigelassen, nicht irgendetwas. Die Ältesten beschwören ständig die Ahnen, ohne dass etwas Schlimmes geschieht. Du fühlst dich einfach schuldig, weil du weißt, dass du es nicht hättest tun dürfen.«

   »Nein, Dani, ich kann es nicht erklären, aber das Ding, das ich freigelassen habe - es war nicht freundlich. Es hat Blaise und mich umgeworfen. Keiner der Geister, die ich die Ältesten habe beschwören sehen, hat so etwas je getan.«

   »Nun ...« Dani blickte zweifelnd drein. »Aber warum sollte einer der Ahnen einen Menschen ermorden wollen?«

   »Ich weiß es nicht.« Irgendwie hatte die Möglichkeit, darüber zu reden, Theas Kopf frei gemacht. Langsam fügte sie hinzu: »Aber ... vielleicht kann das Buch es uns verraten.«

   Zehn Minuten später saßen sie Seite an Seite auf Theas Bett, mit der eisernen Truhe auf dem Boden und dem Buch zwischen sich.

   »Erstens, konntest du irgendetwas an dem Amulett erkennen, das ins Feuer gefallen ist?«, fragte Dani in geschäftsmäßigem Tonfall. »Zum Beispiel, wenn das Haar grau war, könnte es bedeuten ...«

   »Dass die Hexe alt war.« Thea begriff sofort. »Nein, es war weder grau noch weiß. Es war dunkel - irgendwie wie Mahagoni.« Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. »Es ging alles so schnell - aber ich denke, das Haar war lang. Es war vielfach in dem Ton gefaltet.«

   »Also vielleicht eine Frau.«

   »Ja.« Thea las einige Minuten lang in dem Buch. »Moment mal. Sieh dir das da an.«

   »Suzanne Blanchet«, las Dani mit einiger Mühe vor. »Geboren 1634 in Esgavans an dem Tag, an dem die Freudenfeuer für den Frieden zwischen Frankreich und Spanien entzündet wurden. Verurteilt 1633 in Ronchain, Gefangene am Hof Rieux.«

   »Und hör die Anklagen an«, sagte Thea grimmig. »Sie hat die Getreideernte verhext, Vieh getötet, Hunger ins Land gebracht und des Nachts mit ihrem langen Haar Babys erwürgt.«

   »Erwürgt«, hauchte Dani.

   »Sie hat es abgestritten, also haben sie sie gefoltert. Hör zu: Als sie auf der Folterbank ein wenig gestreckt wurde, schrie sie unablässig, dass sie keine Hexe sei, aber als sie stärker gestreckt wurde, sagte sie, es sei die Wahrheit.«

   »Und dann haben sie ihre Familie getötet«, ergänzte Dani und strich mit den Fingern die Zeilen entlang. »Oh, Isis, sieh dir das an. Sie hatte einen zehnjährigen Bruder namens Clement und eine sechsjährige Schwester namens Lucienne. Sie haben sie beide gefoltert.«

   »Und sie verbrannt.« Thea begann unwillkürlich zu zittern. Es war nicht kalt im Raum, aber sie hatte das Gefühl, als spüre sie tief in sich das Gewicht eines Eisklumpens. »Sieh dir das an. Den Kindern wurde die Gnade versprochen, sie zu erwürgen, bevor man sie verbrannte, aber da der Henker nicht bezahlt worden war, wurden sie den Flammen lebend übergeben ...«. Sie konnte nicht weiterlesen.

  »... vor den Augen ihrer Schwester«, flüsterte Dani. Auch sie zitterte und drückte sich dicht an Thea. »Wie konnten sie das tun?«

   »Ich weiß es nicht«, erwiderte Thea tonlos.

   »Ich meine, kein Wunder, dass die Gesetze der Nachtwelt so streng sind. Kein Wunder, dass wir unsere Existenz geheim halten müssen - sieh dir nur an, was sie uns antun, wenn sie uns finden.«

   Thea schluckte - sie wollte nicht an die Regeln der Nachtwelt denken. »Und dann haben sie Suzanne verbrannt«, sagte sie leise, den Blick auf das Buch gerichtet. »Als sie dem Feuer überantwortet wurde, stieß sie mehrere Ausrufe aus und schwor Rache.«

   »Das würde ich auch tun«, erklärte Dani, und plötzlich klang ihre sanfte Stimme stahlhart. »Ich würde zurückkommen und sie töten.«

   Sie brach ab, und sie und Thea sahen einander an.

   »Und vielleicht ist das genau das, was sie getan hat«, sagte Thea langsam. »Nur dass sie an die Leute, die sie gefoltert haben, nicht mehr herankommt. Aber sie hat etwas gefunden, das ähnlich aussah - die Nachbildung einer Folterkammer. Und da war Kevin und machte etwas mit einer Hexenpuppe - vielleicht hat er sie aufgehängt. Vielleicht hat er sie auf eine Art und Weise behandelt, die Suzanne daran erinnert hat, wie ...« Thea deutete mit dem Kopf auf das Buch. »Wie auch immer, er hat irgendetwas getan, das sie in Wut versetzte.«

   »Und sie hat ihn getötet. Indem sie ihn erwürgt hat - genau die Tat, derer man sie beschuldigt hatte.« Dani verzog das Gesicht, dann fuhr sie fort. »Thea? Als du Kevins Leichnam gesehen hast - hatte er da etwas um den Hals?«

   Thea starrte auf die Fenstervorhänge und versuchte, sich zu erinnern. Dieses schreckliche, aufgeschwemmte Gesicht ... die heraushängende Zunge ... und dunkle Prellungen an der Kehle.

   »Nein«, sagte sie sanft. »Da waren Abdrücke - aber womit auch immer er erwürgt wurde, es war verschwunden.«

   »Sie hat es mitgenommen.« Dani schauderte, dann legte sie beide Hände auf das Buch. »Oder vielleicht auch nicht. Sieh mal, Thea, dies könnte eine große Geschichte sein, um sie an den Freudenfeuern zu erzählen, aber in Wirklichkeit ist alles Spekulation.«

   Thea starrte auf die vergilbte Seite unter Danis Fingern. »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie leise. »Siehst du dieses Symbol neben Suzanne Blanchets Namen? Ich erkenne es wieder. Ich habe es für eine Sekunde gesehen - auf dem Amulett im Feuer.«

   »Bist du dir sicher?«

   Thea wandte den Blick ab. »Ja. Sie ist es, Dani. Und es ist meine Schuld. Ich habe sie rausgelassen ... und jetzt bringt sie Leute um. Meinetwegen ist jemand tot.«

   Erst als sie es laut ausgesprochen hatte, traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht - als hätten die Worte es irgendwie wahr gemacht. Kevin war tot. Er würde nicht mehr zur Schule gehen, er würde keine Chance mehr bekommen, seinen Porsche zu reparieren. Er würde nie wieder ein Mädchen anlächeln. Er hatte alles verloren, was man verlieren konnte.

   »Und ich - ich fühle mich einfach hundeelend«, sagte Thea. Der Schmerz in ihrer Kehle wurde zu einer Art Krampf, als müsse sie sich übergeben. Aber was herauskam, waren Tränen.

   Dani hielt sie im Arm, während sie schluchzte. Und schließlich, als Thea leiser weinte, sagte sie: »Du hast es nicht gewusst. Du wolltest nichts Böses tun. Du hast nur herumgespielt, und es ist schiefgegangen. Du hast es nicht gewusst.«

   »Das spielt keine Rolle.« Thea wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und richtete sich auf. Der Schmerz in ihrer Brust war jetzt dumpfer, und sie begriff langsam, dass da noch etwas anderes war, etwas, das sich heiß und leuchtend anfühlte. Das Bedürfnis zu handeln.

   »Das spielt keine Rolle«, wiederholte sie. »Es ist trotzdem meinetwegen geschehen. Aber eines kann ich dir sagen - ich werde nicht zulassen, dass es weiter geschieht. Ich muss sie aufhalten. Und das bedeutet, dass ich sie zurückschicken muss.«

   »Ich werde dir helfen«, sagte Dani, das schmale Kinn entschlossen vorgereckt. »Aber wie?«


  
     Thea starrte einen Moment lang die Wand an, dann sagte sie: »Ich habe eine Idee.«
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  »Gran hat mir erzählt, dass die einzige Person, die einen Geist zurückschicken könne, diejenige sei, die ihn herbeigerufen hat«, erklärte Thea. »Aber das Problem ist, dass man in der Lage sein muss, den Geist zu sehen, man muss ihm nahe sein. Nur dann kann man den Rücksendezauber bewirken.«

   »Okay«, sagte Dani nickend. »Aber ...«

   »Warte, ich komme gleich auf den Punkt.« Thea stand auf und begann zwischen ihrem und dem Bett von Blaise auf und ab zu gehen. Zuerst sprach sie langsam, dann schneller. »Was ich denke, ist Folgendes: Dies kann nicht das erste Mal sein, dass so etwas passiert ist. Irgendwann, irgendwo, irgendwie muss schon einmal irgendeine Hexe einen Geist heraufbeschworen und ihn entkommen lassen haben. Und dann muss sie losgezogen sein und ihn wieder eingefangen haben.«

   »Da bin ich mir sicher. Aber was bedeutet das?«

   »Es bedeutet: Wenn wir ein Dokument finden könnten, in dem erklärt wird, wie diese Hexe es gemacht hat - wie sie den Geist zur Strecke gebracht hat -, dann schaffen wir es vielleicht auch.«

   Dani war jetzt ganz aufgeregt. »Ja - und es müsste nicht einmal um einen beschworenen Geist gehen. Ich meine, einige Geister wollen nach ihrem Tod überhaupt nicht auf die andere Seite hinüber, richtig? Vielleicht gibt es Unterlagen darüber, wie man einen von ihnen hinter den Schleier geschickt hat.«

   »Oder eine Geschichte. Oder ein Gedicht. Irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf geben kann, wie man den Geist dazu bringt, im selben Raum zu bleiben, während man den Zauber wirkt.« Thea brach ab und grinste Dani an. »Und wenn es etwas gibt, wovon Gran Unmengen hat, dann sind es Dokumente, Geschichten und Gedichte. In der Werkstatt befinden sich Hunderte von Büchern.«

   Dani sprang auf, und ihre dunklen Augen blitzten. »Ich werde meine Mom anrufen und ihr sagen, dass ich heute Nacht hierbleibe. Dann - werden wir es finden.«

   Nachdem Dani ihre Mutter angerufen hatte, rief Thea Erik an, um sich davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging. Jetzt, da sie wusste, dass ein wahnsinniger Geist auf freiem Fuß war, machte sie sich noch mehr Sorgen um ihn.

   »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«, fragte er. »Ich meine, ich fühle mich immer noch schrecklich, weil ich dich in die Turnhalle gebracht habe. Ich wollte - nun, ich fände es schön, wenn wir einander sehen könnten, ohne dass etwas Schreckliches passiert.«

   Thea hatte das Gefühl, als quetsche ihr jemand das Herz zusammen. »Ich auch.« 

   »Vielleicht könnten wir morgen etwas unternehmen. Wenn du dich so weit in Ordnung fühlst.«

   »Das wäre schön.« Sie wagte es nicht, in Danis Nähe mehr mit ihm zu reden. Für einen Zuhörer war es zu einfach, ihre Gefühle zu erraten.

  

  Das Erste, was Thea in der Werkstatt auffiel, war die Tatsache, dass Blaise ihr neues Projekt mitgenommen hatte.

   Sie musste es sehr bald fertig haben.

   »Ich werde hier anfangen«, sagte Dani, die vor einem großen Bücherregal stand. »Einige dieser Bände sehen wirklich alt aus.«

   Thea entschied sich für ein anderes Regal. Darauf befanden sich Bücher jeder Art: in glattes Leder gebunden, in Papier, in Stoff, in Wildleder gebunden, ungebunden. Einige waren gedruckt, einige handschriftlich, einige illustriert. Einige darunter konnte Thea nicht lesen, weil sie die Sprache nicht kannte.

   Das erste Regal wies nichts anderes auf als einen interessanten Zaubertitel: »WIE MAN EIN ELIXIER DES ABSCHEUS MACHT, das ziemlich gut funktioniert oder vielleicht ein wenig schlechter als die traditionellen Elixiere der Verachtung oder des Abscheus, und das weniger schwierig und teuer ist als das Elixier des Makels, das von Mitgliedern der königlichen Familien und des Adels benutzt wird, und das sich außerdem über einen sehr langen Zeitraum extrem gut hält.«

   Hmm ...

   Thea legte das Buch beiseite. Sie hatte ein weiteres halbes Regal durchgesehen, als Dani sagte: »He, ich habe deinen Familienstammbaum gefunden.«

   Thea eilte zu ihr hinüber. »Ja, das ist der, den Gran führt. Er reicht nicht annähernd bis zu Hellewise zurück.« Sie lachte.

   »Wer ist dieser Bursche?« Dani deutete mit ihrem Finger auf einen Namen. »Hunter Redfern. Ich dachte, die Redferns seien diese wichtige Vampirfamilie.«

   »Lamia-Familie. Ich meine, es gibt da nämlich einen Unterschied. Jemand, der in einen Vampir verwandelt wurde, kann keine Kinder haben.«

   »Aber was macht er in deinem Familienstammbaum?«

   »Er ist derjenige, der im 17. Jahrhundert mit Maeve Harman liiert war. Sie war damals das Oberhaupt der Harmans. Siehst du? Und wir stammen alle von ihrer gemeinsamen Tochter Roseclear ab.«

   »Sie hat es mit einem Vampir getrieben? Gruselig.«

   Thea lächelte. »Sie hat es getan, damit ihre Familien aufhörten, sich gegenseitig zu bekämpfen - es war eine Fehde im Gang. Und so haben wir modernen Harmans alle ein wenig Vampirblut in den Adern.«

   »Ich werde daran denken, wenn du anfängst, auf meine Kehle zu starren.« Dani fuhr mit dem Finger den Stammbaum entlang. »Sieht so aus, als wärt ihr beide, du und Blaise, die letzten weiblichen Harmans.«

   »Ja, das sind wir, die letzten Herdfrauen.«

   »Das ist eine große Verantwortung.«

   Fast genau das Gleiche hatte Gran gesagt. Thea fühlte sich plötzlich unbehaglich in puncto Familienstammbaum. »Ja. Ähm, ich schätze, wir lesen besser weiter.«

   Mehrere Stunden waren vergangen, als Dani leise sagte: »Ich hab’s.«

   »Was?« Thea setzte sich neben sie. Das Buch auf Danis Schoß war grün eingebunden, mit einem Halbmond und drei Sternen auf dem Deckel - ein Nachtweltsymbol für Hexen.

   »Es ist ein Buch mit humorvollen Geschichten, aber sie sind angeblich wahr. Diese hier handelt von einem Mann namens Walstan Harman im Jahr 1770. Er ist gestorben, aber nicht hinübergegangen. Er hat einfach in der Stadt herumgehangen und allen Streiche gespielt - er ist nachts mit dem Kopf unterm Arm erschienen und solche Dinge. Aber er ist nie lange genug an einem Ort geblieben, sodass sie ihn hätten fangen können.«

   »Wie hat man ihn denn aufgespürt?«

   Dani ließ ein triumphierendes Lächeln aufblitzen. »Überhaupt nicht. Sie haben ihn hereingelockt.«

   Thea ging ein Licht auf. »Natürlich - ich bin so dumm. Aber wie?«

   Dani ließ ihren schlanken Finger die Seite hinuntergleiten. »Nun, zunächst einmal haben sie bis Samhain gewartet, wenn der Schleier zwischen den Welten am dünnsten ist. Dann hat Nicholas Harman ein großes Festmahl vorbereiten lassen, eine riesige Tafel, auf der sich Walstans Lieblingsgericht türmte.« Dani verzog das Gesicht. »Was zufällig Hackfleischpastete war, aus Bärenfleisch und Kürbis und mit einer Maismehlkruste. Sie haben hier auch ein Rezept dafür. Igitt.«

   »Vergiss es. Hat es funktioniert?«

   »Anscheinend ja. Sie haben den Tisch mit den Pasteten in einem leeren Raum aufgebaut und dann einen Zirkel darum gewoben. Der alte Walstan fühlte sich zu dem Essen hingezogen - schätze, er konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick darauf zu werfen, obwohl er es ja nicht essen konnte. Und als er kam, um es sich anzusehen, sind sie hereingestürmt und hatten ihn.«

  »Wir haben ihn geschwind und füglich über den schmalen Pfad in die luftige Leere geschickt«, las Thea über Danis Schulter hinweg. Die Geschichte klang echt - nur jemand, der tatsächlich eine Beschwörung oder eine Zurücksendung mitangesehen hatte, würde diese Worte kennen.

   »Also wissen wir jetzt, wie man es macht«, sagte Dani. »Wir warten bis Halloween, und dann - locken wir sie an. Wir müssen nur etwas finden, das sie mag ...«

   »Oder ... etwas, das sie hasst«, unterbrach Thea sie, als ihr eine Idee kam.

   Sie sahen einander an.

   »Wie das, was sie in der alten Turnhalle gesehen hat«, hauchte Dani. »Etwas, das sie daran erinnert, was sie ihr angetan haben.«

   »Ja, nur dass ...« Thea brach ab. Ihre Gedanken überschlugen sich, aber sie wollte sie nicht mit Dani teilen. Nur dass die Menschen an Halloween ohnehin etwas in der Art tun würden. Wenn die Polizei die alte Turnhalle freigab, würde die Halloween-Party ein unglaublich starker Köder sein. All diese Horrornischen ...

   Also, wenn ich sie an einen anderen Ort locken wollte, müsste ich etwas noch Schlimmeres tun, etwas, das sie noch mehr an das erinnern würde, was ihr angetan wurde. Und ich würde einen Köder brauchen, jemanden, den sie würde töten wollen. Einen Menschen. Jemanden, der mit mir zusammenarbeitet, der bereit wäre ...

  Nicht Erik.

   Ihre Gedanken kamen abrupt zum Stillstand, als sie begriff, wohin sie führten. Sie stellte fest, dass ihre Hände eiskalt waren und dass ihr Herz langsam schlug.

   Nein. Nicht Erik, ganz gleich, was geschah. Nicht einmal, um Leben zu retten.

   Sie schob den Gedanken weit von sich. Natürlich gab es eine bessere Methode, und sie würde sie finden. Sie hatten Zeit...

   »Thea? Hörst du mir noch zu?« Dani beobachtete sie.

   »Ich habe nur versucht, mir einen Reim auf all das zu machen.« Thea zwang sich, ruhig zu sprechen und sich auf Dani zu konzentrieren. »Ähm, hör mal, mir ist gerade etwas Gutes eingefallen - wir haben jetzt vielleicht ein wenig Zeit. Wenn Suzanne die alte Turnhalle immer noch beobachtet, könnte das sich zu unseren Gunsten auswirken. Solange die Turnhalle geschlossen ist, wird niemand hineingehen, und sie wird an niemanden herankommen können.«

   »Ich hoffe es«, erwiderte Dani. »Ich meine, ich verstehe, warum sie so aufgeregt ist, aber niemand verdient es, so zu sterben wie Kevin. Nicht einmal ein Mensch.«

  

  Spät in der Nacht, während Dani friedlich in Blaises Bett atmete, lag Thea wach und starrte auf das schwache Leuchten über den Fenstervorhängen.

   Es waren nicht nur Visionen von Kevin. Ihr Verstand kehrte immer wieder zu dem zurück, was Dani und Gran über ihre Verantwortung gesagt hatten.

   Selbst wenn ich Suzanne zurückschicke, selbst wenn Gran gesund wird, selbst wenn es mir gelingt, Blaise davon abzuhalten, Erik zu töten ... wo stehe ich dann?

   Ich bin eine abtrünnige Hexe. Und es gibt keine Zukunft für Erik und mich ... es sei denn, wir laufen weg. Aber das würde bedeuten, dass er seine Familie für immer verlassen müsste - und man würde uns jagen, wo immer wir hingingen. Und ich würde die Herdfrauen und die Nachtwelt verraten.

   Ein letzter Gedanke glomm auf, bevor sie ihren Geist in die Schwärze des Schlafes zwingen konnte.

  Es ist unmöglich, dass diese Geschichte für alle glücklich endet.

  

  Am nächsten Morgen kam Thea zu spät zur Schule. Und sie hatte Mühe, Blaise aufzuspüren - erst zur Mittagszeit fanden sie und Dani die Hexen vom Zirkel der Mitternacht auf der Treppe im vorderen Innenhof.

   »Bitte, zeig es uns«, sagte Selene gerade, als Thea und Dani sich der Gruppe näherten. »Nur ein einziger schneller Blick. Bitte!«

   »Ich will vorher einen Probelauf machen«, entgegnete Blaise, die sehr selbstzufrieden aussah. Sie nahm einen Schluck Eistee und ignorierte Thea und Dani.

   »Wie geht es Gran?«, fragte Thea ohne Einleitung.

   Blaise drehte sich um. »Besser - was sie nicht dir zu verdanken hat. Warum hast du heute Morgen nicht angerufen?«

   »Ich habe verschlafen.« Nach schrecklichen Albträumen, in denen es um erwürgte Leute ging.

   »Wir waren bis spät in die Nacht auf«, sagte Dani. »Es ist nicht Theas Schuld.«

   »Eurer Grandma geht es wirklich gut«, meldete Vivienne sich freundlich zu Wort. »Sie muss sich nur ein Weilchen ausruhen - wahrscheinlich wird Mom sie noch für einige Tage bei uns behalten. Schlaf heilt, musst du wissen.«

   Ein winziger Hauch der Erleichterung stieg in Thea auf wie eine Frühlingsbrise. Wenn es Gran besser ging, hatte sie eine Sorge weniger. »Danke, Viv. Sag bitte auch deiner Mom Danke.«

   Blaise zog die Augenbrauen hoch und gab einen winzigen Laut von sich, etwa wie ein »Hmpf«. Dann tippte sie sich mit einem langen Fingernagel ans Kinn. »Ein Probelauf ...«, sagte sie noch einmal und schaute ins Leere.

   Sie war ungewöhnlich gekleidet, in eine bronzefarbene Seidenjacke mit hohem Kragen, dessen Reißverschluss sie sich bis zum Kinn hochgezogen hatte. Thea wurde plötzlich flau im Magen.

   »Was willst du ausprobieren?«, fragte Dani.

   Blaise bedachte sie mit einem trägen Lächeln. »Bleibt in der Nähe, und ihr werdet es sehen.« Sie ließ den Blick über den Innenhof gleiten und fügte honigsüß hinzu: »Und da ist das perfekte Objekt. Selene, würdest du ihn bitten, herzukommen?«

   Selene stand auf und bewegte sich mit fließender Anmut auf den Jungen zu, auf den Blaise gedeutet hatte.

   Thea erkannte ihn. Es war Luke Price, der Junge, der einen eleganten roten Maserati fuhr und aussah wie ein Bösewicht aus einem Hollywoodfilm. Er war unrasiert und sein Haar verstrubbelt gestylt, wie es gerade angesagt war, hatte elektrisierende blaue Augen und wirkte in diesem Moment etwas überrascht, als er Selene zu Blaise folgte.

   »Luke, wie läuft’s denn so?«, fragte Blaise freundlich.

   Luke zuckte die Achseln. »Ganz okay. Was willst du?« Der Blick seiner elektrisierenden blauen Augen verweilte auf Blaise, aber er war es offensichtlich gewohnt, bei Mädchen den harten Kerl zu spielen.

   Blaise lachte kurz, als hätte die Frage sie überrascht. »Nichts, was ich haben kann«, murmelte sie, und dann wirkte sie ein wenig erschrocken über sich selbst. »Ich will mit dir reden«, sagte sie glatt und erholte sich schnell wieder. »Und ...« Sie legte nachdenklich den Kopf schräg. »Vielleicht die Schlüssel zu deinem Wagen.«

   Luke lachte laut auf. Er lehnte sich mit der Hüfte an die Betonmauer neben der Treppe und fischte mit zwei Fingern eine Zigarette aus seiner Brusttasche.

   »Du bist verrückt«, sagte er undeutlich.

   Dani hustete, als der Rauch in ihre Richtung wehte. Thea wirbelte mit einer Hand ihre Plastikwasserflasche herum.

   Blaise verzog das Gesicht. »Mach das aus; es ist abscheulich«, sagte sie.

   Luke blies ihr Rauch ins Gesicht. »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es.« Er bedachte ihre bis zum Hals geschlossene Jacke mit einem abschätzigen Blick. »Anderenfalls hör auf, meine Zeit zu verschwenden.«

   Blaise lächelte.

   Sie berührte den Reißverschluss an ihrem Hals. »Willst du mal raten, was hier drunter ist?«

   Luke ließ den Blick über die Seide der Jacke gleiten, vor allem über die Stelle, wo sie sich wölbte. »Vielleicht solltest du es mir besser zeigen.«

   »Du willst, dass ich es dir zeige? Du bist dir ganz sicher?«

   Thea rollte die Augen gen Himmel und spielte mit dem Daumen an der Öffnung ihrer Evian-Flasche herum.

   Luke runzelte die Stirn und blies zwischen zusammengepressten Lippen Rauch aus. Seine elektrisierenden blauen Augen waren schmal. »Ich denke, du versprichst mehr, als ...«

   Blaise nahm den Reißverschluss zwischen zwei Finger und zog ihn herunter.

   Die Kette passte wie ein Halsband und lag sowohl auf der bleichen Haut ihrer Kehle als auch auf dem matten Schwarz ihrer schlichten Bluse. Und sie war genau so, wie Thea es erwartet hatte.

   Zart, exquisit, magisch. Wirbel von Sternen und Monden in verzauberten Mustern. Edelsteine aller Arten. Grüner Granat, kaiserlicher Topas, Sonnenstein, Zinnober. Violetter Saphir, afrikanischer Smaragd, Rauchstein.

   Die Kette schien sich zu bewegen, während man sie betrachtete, und die Linien wechselten und flossen ineinander. Sie zogen einen ins Zentrum ihres Mysteriums und umschlangen einen wie Strähnen von Haar. Sie hielten einen fest...

   Thea zog sich mit einem körperlichen Ruck zurück. Aber damit ihr das gelang, musste sie die Augen schließen und eine Hand heben.

   Und wenn die Kette das schon mit mir macht...

   Luke hatte die Augen aufgerissen. Thea konnte die Veränderung in seinem Gesicht tatsächlich beobachten, während die Kette ihren Zauber wirkte. Wie ein mit einem Oscar ausgezeichneter Schauspieler, der sich mitten auf der Leinwand vom bösen Buben in ein verletzbares Kind verwandelte. Sein Kinn wurde weicher, seine zusammengepressten Lippen entspannten sich. Die Muskeln um seine Augen bewegten sich, und er verlor sein angespanntes Blinzeln. Er wirkte überrascht, dann schutzlos. Offen. Die elektrisierenden blauen Augen blickten verwirrt und die Pupillen weiteten sich. Er schnappte nach Luft, als könne er nicht genug bekommen. Jetzt wirkte er ehrfürchtig; jetzt hypnotisiert; jetzt voller Sehnsucht...

   Verzaubert.

   Luke war verwandelt worden. Sein ganzer Körper wirkte kleiner. Seine Lippen öffneten sich. Seine Augen waren riesig und voller Licht. Er sah aus, als würde er jeden Moment niederknien, um Blaise anzubeten.

   Blaise saß da wie eine Königin; ihr mitternachtsschwarzes Haar fiel um die Kette herum und ihre Brust bewegte sich leicht, während sie atmete. Ihre Augen leuchteten wie Juwelen.

   »Wirf die ekelhafte Zigarette weg«, befahl sie.

   Luke ließ die Zigarette fallen und zertrat sie, als sei sie eine Spinne.

   Dann sah er wieder Blaise an. »Du ... du bist wunderschön.« Er streckte eine Hand nach ihr aus.

   »Warte«, befahl Blaise erneut. Ihr Gesicht nahm einen tragischen, sehnsüchtigen Ausdruck an. »Zuerst werde ich dir eine traurige Geschichte erzählen. Ich hatte früher einen kleinen Hund, den ich liebte, einen Cockerspaniel, und in der Abenddämmerung unternahmen wir zusammen lange Spaziergänge.«

   Thea warf ihrer Cousine mit schmalen Augen einen Seitenblick zu. Sie hatte noch nie eine solche Lüge gehört. Weshalb redete Blaise über Hunde?

   »Aber er wurde von einem riesigen Truck überfahren«, murmelte Blaise. »Und seither bin ich so einsam ... ich vermisse ihn so sehr.« Sie richtete den Blick auf den Jungen vor ihr. »Luke ... willst du mein kleiner Hund sein?«

   Luke blickte verwirrt drein.

   »Verstehst du«, fuhr Blaise fort und schob eine Hand in ihre Tasche, »wenn ich nur jemanden haben könnte, der mich an ihn erinnert, würde ich mich so viel besser fühlen. Also, wenn du dies für mich tragen würdest ...«

   Sie hielt ein blaues Hundehalsband in der Hand.

   Luke wirkte noch verwirrter. Röte kroch an seinem Hals und seinem Kinn hinauf. Tränen traten in seine Augen.

   »Für mich?«, schmeichelte Blaise und klimperte mit dem Halsband - das viel zu groß für einen Spaniel war, wie Thea bemerkte. »Ich wäre so dankbar.«

   Luke machte ein Gesicht, als würde er einen gewaltigen inneren Kampf ausfechten. Seine Atmung ging ungleichmäßig. Er schluckte. Ein Muskel in seinem Kinn zuckte.

   Dann griff er ganz langsam nach dem Halsband. Blaise hielt es tief nach unten.

   Luke folgte dem Halsband mit seinem Blick. Ruckartig, als kämpften seine Muskeln miteinander, kniete er neben Blaise nieder. Mit steinerner Miene blieb er dort, während Blaise das Hundehalsband um seinen Hals befestigte.

   Als sie es festgezogen hatte, lachte Blaise. Sie betrachtete die anderen Mädchen, dann klimperte sie mit dem Anhänger für die Hundemarke. »Braver Junge«, sagte sie und tätschelte Luke den Kopf.

   Lukes Gesicht leuchtete vor Aufregung, die an Ekstase grenzte. Er starrte in Blaises Augen.

   »Ich liebe dich«, sagte er heiser, während er immer noch auf dem Boden hockte.

   Blaise rümpfte die Nase und lachte abermals. Dann zog sie den Reißverschluss der bronzefarbenen Jacke hoch.

   Diesmal vollzog sich die Veränderung in Lukes Zügen viel schneller als zuvor. Eine Sekunde lang wirkte er vollkommen leer, dann schaute er sich um, als sei er plötzlich in einem Klassenzimmer aufgewacht.

   Er griff sich an das Hundehalsband. Sein Gesicht verzog sich vor Wut und Entsetzen, und er sprang auf.

   »Was ist hier los? Was tue ich hier?«

   Blaise sah ihn nur erheitert an.

   Luke riss das Halsband herunter und trat nach ihm. Obwohl er Blaise anfunkelte, schien er sich an die letzten Augenblicke nicht zu erinnern. »Du ... wirst du mir nun sagen, was du willst, oder nicht?«, blaffte er, und seine Oberlippe zitterte. »Denn ich werde nicht den ganzen Tag warten.«

   Dann, als niemand etwas sagte, ging er mürrisch davon. Seine Freunde auf der anderen Seite des Innenhofs brüllten vor Lachen.

  »Hoppla«, sagte Blaise. »Ich habe die Autoschlüssel vergessen.« Sie drehte sich zu den anderen Mädchen um. »Aber ich würde sagen, es funktioniert.«

   »Ich würde sagen, es ist beängstigend«, flüsterte Dani.

   »Ich würde sagen, es ist unfassbar«, murmelte Selene.

   »Ich würde sagen, es ist unglaublich«, fügte Vivienne hinzu.

   Und ich würde sagen, es ist das Armageddon des Schmucks, dachte Thea. Und ihr Eindruck, dass Selene und Vivienne sich verändert hatten, war wohl doch falsch gewesen. Das, was mit Randy und Kevin passiert war, mochte sie schockiert haben, aber die Wirkung war eindeutig nicht von langer Dauer gewesen.

   »Blaise«, begann sie gepresst, »wenn du in der Schule umherspazierst und diese Kette zeigst, wirst du alles ins Chaos stürzen.«

   »Aber ich werde nicht in der Schule umherspazieren und sie zeigen«, erwiderte Blaise. »Im Augenblick gibt es nur einen Jungen, für den ich mich interessiere. Und dies« - sie berührte ihre Kette - »ist mit seinem Blut getränkt. Aber wenn es bei anderen Leuten schon so gut funktioniert, frage ich mich, was es wohl mit ihm machen wird?«

   Thea atmete einige Male tief durch, um ihren Magen zu entspannen. Sie hatte sich noch nie mit Blaise gemessen, wenn es um Hexerei ging. Und noch nie hatte jemand Blaise je wegen eines Jungen herausgefordert.

   Aber sie hatte keine Wahl - und ihre Entscheidung duldete keinen Aufschub.

   »Ich nehme an, du hast vor, einen Moment zu finden, um ihm aufzulauern«, sagte sie. »Einen Moment, in dem ich nicht in der Nähe bin.«

   Es funktionierte. Blaise stand hoch aufgerichtet und königlich in ihrer bronzefarbenen Seidenjacke da, die Hände in den Taschen, das Haar wie ein Wasserfall auf ihrem Rücken. Sie lächelte Thea träge an.


  
     »Ich brauche niemandem aufzulauern«, sagte sie mit schrecklicher Zuversicht. »Tatsächlich ... warum verabreden wir uns nicht nach der Schule? Nur wir drei. Du, ich und Erik - ein Showdown. Die beste Hexe möge gewinnen.«
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  Ich verstehe das nicht«, sagte Erik jämmerlich, während Thea ihn zu den Tribünen schleppte.

   »Nun, das ist mir vollkommen klar.«

   »Blaise will allein mit mir reden, und du willst, dass ich es tue?!«

   »Richtig.« Thea hatte nicht gewusst, dass es möglich war, fröhlich und trostlos zugleich zu klingen. »Ich hatte dir ja schon gesagt, dass sie es auf dich abgesehen haben könnte ...«

   »Und du hast mir auch gesagt, ich solle vorsichtig bei ihr sein. Das hast du sogar ziemlich deutlich betont.«

   »Ich weiß. Es ist nur ...« Thea suchte nach einer Erklärung, die keine allzu große Lüge sein würde, und umklammerte ihre Evian-Flasche. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, ob er den Schutzzauber bei sich hatte - sie konnte die Tannennadeln aus New Hampshire riechen.

   »Es ist nur so ... ich denke, dass es besser ist, die Dinge gleich klarzustellen«, erklärte sie schließlich. »Auf die eine oder andere Weise. Also, wenn du von Angesicht zu Angesicht mit ihr redest ... na ja, dann kannst du entscheiden, was du willst, und wir können die Sache hinter uns bringen.«

   »Thea ...« Erik blieb stehen und zwang Thea, ebenfalls stehen zu bleiben. Er wirkte vollkommen verwirrt. »Thea - ich weiß nicht, was du denkst, aber ich brauche nicht mit Blaise zu reden, um zu wissen, was ich will.« Er umfasste sie sanft an den Oberarmen. »Nichts, was sie sagen kann, könnte einen Unterschied machen.«

   Thea betrachtete ihn, seine klaren, schönen Gesichtszüge und seine ausdrucksvollen Augen. Er dachte, alles wäre so einfach.

   »Dann kannst du ihr das einfach sagen«, erwiderte sie und versuchte, optimistisch zu klingen. »Und die ganze Angelegenheit ist geregelt.«

   Erik schüttelte den Kopf, ließ sich aber von ihr weiterziehen.

   Blaise lehnte an einem Betonunterstand am Baseballfeld. Als sie ungefähr drei Meter entfernt waren, blieb Thea stehen und bedeutete Erik mit einem Nicken weiterzugehen.

   Er ging auf Blaise zu, die sich mit der langsamen Anmut einer Schlange aufrichtete.

   Thea steckte den Daumen in die Öffnung der Evian- Flasche und schüttelte sie leicht.

   »Thea meinte, du wolltest mit mir reden.« Eriks Stimme war höflich, aber nicht ermutigend. Nachdem er gesprochen hatte, drehte er sich zu Thea um.

   »Das ist richtig«, sagte Blaise mit einnehmender Stimme. Aber zu Theas Überraschung richtete sie das Wort an den Boden, als sei es ihr peinlich. »Aber jetzt ... nun, ich bin furchtbar verlegen. Ich weiß, was du wahrscheinlich von mir denkst - dass ich versuche, etwas wie dies zu sagen, während deine Freundin dasteht.«

   »Nun ...« Erik schaute noch einmal zu Thea hinüber. »Es ist okay«, fügte er mit leiserer Stimme hinzu. »Ich meine, es ist besser, du sagst, was immer du zu sagen hast, vor ihren Augen statt hinter ihrem Rücken.«

   »Ja. Ja, das ist wahr.« Blaise holte tief Luft, als wappnete sie sich, dann hob sie den Kopf, um Erik in die Augen zu schauen.

   Was um alles in der Welt tut sie da? Thea starrte ihre Cousine an. Was sollte diese Szene?

   »Erik ... ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll, aber ... du bedeutest mir etwas. Ich weiß, wie das klingt. Du denkst, ich hätte Dutzende von Jungs, und angesichts der Art, wie ich sie behandele, kann mir unmöglich etwas an einem einzigen von ihnen liegen. Ich mache dir auch keine Vorwürfe, wenn du jetzt einfach weggehen willst, ohne mir noch länger zuzuhören.« Blaise nestelte an dem Reißverschluss an ihrem Hals herum.

   »Na, hör mal, ich werde doch nicht einfach weggehen. Das würde ich dir nicht antun«, antwortete Erik, und seine Stimme war noch weicher.

   »Danke. Du bist so nett - viel netter, als ich es verdiene.«

   Geistesabwesend, als sei es die beiläufigste aller Gesten, griff Blaise nach dem Reißverschluss und zog ihn herunter.

   Die Kette war entblößt.

  Schau sie nicht direkt an, sagte Thea sich. Stattdessen starrte sie auf die Rückseite von Eriks sandfarbenem Kopf- der sich plötzlich überhaupt nicht mehr bewegte.

   »Und weißt du, dies wird seltsam klingen, aber die meisten dieser Jungs mögen mich nicht wirklich.« Blaises Stimme war jetzt sanft - verführerisch, aber verletzbar. »Sie - wollen mich nur. Sie betrachten die Oberfläche und versuchen niemals, tiefer zu blicken. Und deshalb fühle ich mich manchmal ... so einsam.«

   In Theas Augenwinkeln bewegten sich goldene Sterne und Monde. Yemonjawurz und andere köstliche Düfte wehten in ihre Richtung. Beim ersten Mal hatte sie das gar nicht bemerkt; sie war zu tief in den Zauber der Kette verstrickt gewesen. Und eine schwache, hohe Resonanz hing jetzt in der Luft - zwei oder drei Töne, die beinahe über der Schwelle des Gehörs zu liegen schienen.

   Singende Kristalle. Natürlich. Blaise griff alle Sinne an und spann ein goldenes Netz, aus dem es kein Entrinnen gab ... und das Ganze war abgestimmt auf Eriks Blut.

   »Alles, was ich je wollte, ist ein Junge, dem ich wichtig genug bin, um unter meine Oberfläche zu blicken.« Blaises Stimme stockte jetzt ein wenig. »Und - nun, bevor ich wusste, dass Thea dich mag ... nun, ich dachte, du könntest dieser Junge sein. Erik, bitte, sag es mir - ist das vollkommen unmöglich? Soll ich die Hoffnung total aufgeben? Denn wenn du es sagst, werde ich es tun.«

   Erik stand jetzt auf seltsame Weise da, als sei er verkrüppelt. Thea konnte sehen, dass sein Atem schneller ging. Sie wollte sein Gesicht nicht sehen - sie wusste, wie es aussehen würde. Wie das von Luke. Maßloses Erstaunen, das sich in Anbetung verwandelte.

   »Sag es mir einfach«, bat Blaise und hob in einer pathetischen Geste die Hand. »Und wenn du Nein sagst, werde ich für immer weggehen. Aber falls ... falls du denkst, dass du mich mögen könntest ... nur ein klein wenig ...« Sie schaute ihn mit leuchtenden, sehnsuchtsvollen Augen an.

   »Ich ...« Eriks Stimme war belegt und zögerlich. »Ich ... Blaise ...« Er schien keinen ganzen Satz zustande zu bringen.

   Kein Wunder. Er ist bereits verloren.

   Mit dieser Gewissheit, die Thea erschütterte, hörte sie auf, ihre Plastikflasche zu schütteln. Ihr kleines Elixier des Grauens hatte keine Chance gegen Blaises Magie. Erik war am Haken, und Blaise angelte ihn sich.

   Und es war nicht seine Schuld. Man konnte von niemandem erwarten, dass er sich dieser Art von Zauber widersetzte. Zauber und Psychologie, so wunderbar miteinander vermengt, dass selbst Thea die Geschichte ihrer Cousine halb glaubte.

   Aber sie musste es trotzdem versuchen. Sie konnte Erik nicht kampflos aufgeben.

   Thea schüttelte heftig die Flasche ein letztes Mal, dann nahm sie den Daumen aus der Öffnung. Farblose Flüssigkeit spritzte in die Luft und regnete dann auf Erik nieder. Ein Geysir der Verachtung.

   Nur dass eines schiefging. Sobald ihn der mysteriöse Niederschlag traf, drehte Erik sich um, um festzustellen, woher er gekommen war. Und statt Blaise anzusehen, als das Elixier seine Haut durchnässte, sah er Thea an.

   Sie starrte entsetzt in seine grün gesprenkelten Augen.

   Zweimal. Er war jetzt zweimal verzaubert worden - einmal, um Blaise zu lieben, und einmal, um sie zu hassen.

   »Oh, Eileithyia, es ist vorbei ...«

   In dieser kritischen Situation reagierte Thea nur noch instinktiv. Sie breitete die Arme aus, um ihn zu retten, um sich selbst zu retten. Sie streckte eine Gedanken aus, so wie sie jemandem eine Hand hinstrecken würde, der über eine Klippe fiel.

  Erik.

   Eine Verbindung ...

   Wie wenn sich ein Stromkreis schließt - das war alles, was notwendig war. Thea spürte eine Welle von ... irgendetwas. Etwas Heißem und Süßem, das magischer war als Blaises Magie. Die Essenz eines Blitzes vielleicht. Die Luft zwischen ihr und Erik war so aufgeladen, dass sie das Gefühl hatte, als würde ihre Haut von Samt berührt werden. Es war, als befände sie sich an einer Kreuzung kosmischer Machtlinien.

   Und es war alles in Ordnung. Eriks Gesicht war sein ganz normales Gesicht. Lebendig, wachsam, voller Wärme - für sie. Keine Zombiehuldigung für Blaise.

  Thea.

   Es kann nicht so einfach sein.

   Es kann nicht so einfach sein.

   Aber es war so einfach. Sie und Erik sahen einander in der bebenden Luft an, und das Universum war einfach ein einziger großer, singender Kristall.

  Wir gehören zusammen.

   Ein Brüllen zerriss die stumme Kommunikation. Thea schaute zu dem Unterstand hinüber und sah, dass die sanfte, verletzliche Blaise verschwunden war.

   »Ich bin nass«, kreischte sie. »Bist du verrückt? Hast du eine Ahnung, was Wassertropfen mit Seide machen?«

   Thea öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Ihr war schwindelig von der Süße der Erleichterung. Sie hatte keine Ahnung, ob Blaise wirklich dachte, das Elixier sei nur Wasser - aber eines war klar. Wie stark auch immer Blaises Zauber gewesen sein mochte - jetzt war er gebrochen. Und Blaise wusste es.

   Blaise riss den Reißverschluss hoch und stolzierte davon.

   »Sie ist wütend«, stellte Erik fest.

   »Nun ...« Thea war immer noch schwindelig. »Ich habe dir ja erzählt, dass sie gern wütend ist.« Sie griff sanft nach Eriks Arm, auch um selbst Halt zu finden. »Lass uns gehen.«

   Sie waren nur wenige Schritte gegangen, als Erik sagte: »Gott sei Dank hast du mich mit diesem Wasser bespritzt.«

   »Ja.« Selbst wenn das Elixier nicht gewirkt hatte, hatte es zumindest Eriks Konzentration gestört oder Blaise abgelenkt oder irgendetwas. Sie würde versuchen herauszufinden, was genau geschehen war, um einen so mächtigen Zauber zu stören, wie den, den Blaise geschaffen hatte ...

   »Ja, denn weißt du, die Sache wurde wirklich peinlich«, fuhr Erik fort. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie ich ihr höflich sagen könnte, dass sie keine Chance habe, aber mir fiel nichts ein. Und gerade als mir klar wurde, dass ich es aussprechen und ihre Gefühle verletzen muss - nun, da hast du uns durchweicht.«

   Thea blieb wie angewurzelt stehen. Sie starrte ihn an.

   Er meinte es ernst.

   »Ich meine - ich weiß, dass ich ihre Gefühle trotzdem verletzt habe, sonst wäre sie nicht so wütend weggegangen. Ähm, bist du jetzt wütend? Thea?«

   Sie ging weiter. »Willst du damit sagen, dass du nicht einen einzigen Moment lang mit ihr zusammen sein wolltest? Nicht einmal ein ganz klein wenig?«

   Jetzt blieb Erik stehen. »Wie könnte ich mit ihr zusammen sein wollen, wenn ich mit dir zusammen sein will? Das habe dir schon gesagt, bevor diese ganze Sache begann.«

   Vielleicht liegt es daran, dass wir Seelengefährten sind. Vielleicht liegt es daran, dass er so halsstarrig ist. Aber was es auch ist, ich sollte es Blaise besser nie erzählen. Sie wird einen vollkommen neuen Grund haben, ihn zu töten, wenn sie herausfindet, dass ihr Zauber einfach von ihm abgeprallt ist.

   »Nun, wie auch immer, jetzt ist es geklärt«, murmelte sie - und in diesem Moment glaubte sie es wirklich. Sie war zu glücklich, um über etwas Schreckliches nachzudenken.

   »Ja? Bedeutet das, dass wir endlich miteinander ausgehen können? Ein richtiges Date haben können?«

   Er klang so sehnsüchtig, dass Thea lachte. Sie fühlte ich leicht und frei und voller Energie. »Ja. Wir könnten sofort ausgehen. Oder ... wir könnten hineingehen. Ich meine zu dir nach Hause. Ich würde gern deine Schwester und Madame Curie wiedersehen.«

   Erik machte ein »Autsch«-Gesicht. »Nun, Madame Curie würde das wahrscheinlich gefallen. Aber Roz ... also, sie hat ihren Prozess verloren. Das Gericht hat befunden, dass die Boy Trekkers eine private Organisation sind. Und jetzt ist mit Rosamund nicht gut Kirschen essen.«

   »Ein Grund mehr, warum wir sie besuchen sollten. Armes Kind.«

   Erik sah sie fragend an. »Ist das dein Ernst? Du kannst dir jeden Ort in Las Vegas aussuchen, und du würdest gern zu mir nach Hause gehen?«

   »Warum nicht?« Thea erwähnte nicht, dass ein menschliches Haus für sie exotischer war als jeder andere Ort in Vegas.

   Sie war glücklich.

  

  Es entpuppte sich als ein bescheidenes Holzrahmenhaus, beschattet von einigen waschechten Bäumen, nicht von Palmen. Als sie hineingingen, musste Thea mit einem Anfall von Schüchternheit kämpfen.

   »Mom ist noch bei der Arbeit. Und« - Erik schaute auf seine Armbanduhr - »Roz soll bis fünf in ihrem Zimmer bleiben. Stubenarrest. Heute Morgen hat sie ihre Barbiepuppen in die Mikrowelle gesteckt.«

   »Das klingt nicht gut für die Mikrowelle.«

   Rosamundes Tür war mit selbst gemalten Schildern tapeziert. NICHT EINTRETEN! BLEIB DRAUSSEN, ERIK! ROZ’ REICH. CHAOS CITY. FRAUENPOWER!

   Als Erik die Tür öffnete, kam ihm ein Sparschwein in Form eines Stinktiers entgegengeflogen. Er zog den Kopf ein. Das Ding knallte gegen die Wand und ging erstaunlicherweise nicht kaputt.

   »Roz ...«

   »Ich hasse alle! Und alle hassen mich!« Ein gebundenes Buch kam als Nächstes.

   Erik zog schnell die Tür zu.Peng.

   »Es hassen dich nicht alle!«, brüllte er.

   »Aber ich hasse sie! Geh weg!«

   Peng. Peng.Krach.

   »Ich denke, wir lassen sie vielleicht besser in Ruhe«, sagte Erik. »Sie ist manchmal etwas launisch. Willst dumeinZimmer sehen?«

   Sein Zimmer war schön, befand Thea. Jede Menge Bücher, von denen einige etwas vermodert rochen ... »Ich habe sie aus dem Antiquariat.«Vergleichende Anatomie der Vertebraten. Struktur und Entwicklung des Schweinefötus. Das rote Pony.Die meisten Titel verrieten, dass sie auf die eine oder andere Weise von Tieren handelten.

   Und jede Menge Pokale. Baseball-Pokale, Basketball-Pokale, einige Tennis-Pokale ... »Ich musste in den verschiedenen Jahrgangsstufen immer zwischen Baseball und Tennis wechseln.« Seine Sportausrüstung lag verstreut im Raum herum, zusammen mit Büchern und einigen schmutzigen Socken.

   Auch nicht anders als das Zimmer eines Teenagers der Nachtwelt. Eben einfach das Zimmer einer Person.

   Auf dem Schreibtisch stand das Foto eines Mannes; eines Mannes mit sandfarbenem Haar und einem herrlichen Blitzlichtlächeln, wie Erik es hatte.

   »Wer ist das?«

   »Mein Dad. Er starb, als Roz noch klein war - ein Flugzeugunglück. Er war Pilot.« Erik sagte es ganz schlicht, aber seine Augen wurden dunkel.

   »Auch meine Eltern starben, als ich noch klein war«, erwiderte Thea sanft. »Das Traurige ist, dass ich mich nicht wirklich an sie erinnern kann.«

   Erik betrachtete das Foto noch einmal. »Weißt du, ich habe nie darüber nachgedacht, aber ich bin froh, dass ich mich erinnern kann. Wenigstens diese Zeit kann uns keiner mehr nehmen.«

   Sie lächelten einander an.

   Neben dem Bett stand ein Aquarium, von dem ein angenehmes, leicht perlendes Geräusch ausging. Thea setzte sich daneben und betrachtete die irisierenden blauen Fische, die darin herumschwammen. Sie knipste die Nachttischlampe aus, damit das beleuchtete Aquarium besser zur Geltung kam.

   »Gefällt es dir?«

   »Mir gefällt alles«, antwortete Thea und sah ihn an. »Alles.«

   Erik blinzelte. Er musterte das Bett, auf dem Thea saß, dann nahm er langsam auf seinem Schreibtischstuhl Platz. Er stützte sich lässig mit einem Ellbogen auf dem Tisch ab, und Papiere regneten zu Boden.

   »Hoppla.«

   Thea unterdrückte ein Lachen. »Ist das die Bewerbung für die U.C. Davis?«

   Er schaute hoffnungsvoll von den Papieren auf, die er gerade zusammensuchte. »Allerdings. Willst du sie sehen?«

   Thea hätte beinahe Ja gesagt. Sie war so guter Laune, bereit, allem zuzustimmen, für alles offen zu sein. Aber nachdem sie einen Moment lang nachgedacht hatte, änderte sie ihre Meinung. Einiges ging wirklich zu weit.

   »Nicht jetzt, danke.«

   »Nun ...« Er legte die Unterlagen zurück. »Weißt du, du könntest immer noch darüber nachdenken, in der Schule in den Zoologiekurs zu wechseln. Ms Gasparro ist eine großartige Lehrerin. Und dir würde wirklich gefallen, was wir lernen.«

   Vielleicht könnte ich das wirklich, dachte Thea. Was würde es schaden?

   »Und solltest du jemals Interesse daran haben ... Dr. Salinger sucht immer nach zusätzlichen Hilfen. Er bezahlt nicht viel, aber es ist eine gute Erfahrung.«

   Und ... was würde das schaden? Es ist ja nicht so, als würde ich irgendwelche Gesetze brechen. Ich würde auch meine Kräfte nicht benutzen müssen, ich könnte einfach den Tieren nah sein.

   »Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte sie. Sie konnte die unterdrückte Aufregung in ihrer Stimme hören. Sie sah Erik an, der die Ellbogen jetzt auf seine Knie gestützt hatte, sich vorbeugte und sie ernst beobachtete. »Und - danke«, fügte sie leise hinzu.

   »Wofür?«

   »Dafür ... dass du das Beste für mich willst. Dafür, dass du Anteil nimmst.«

   Das Licht des Aquariums warf blaue Muster an die Wände und auf die Decke. Es ließ das Zimmer wie eine eigene kleine Unterwasserwelt erscheinen und tanzte über Theas Haut.

   Erik sah sie an. Dann schluckte er und schloss die Augen. Mit geschlossenen Augen und gedämpfter Stimme sagte er: »Ich glaube nicht, dass du weißt, wie viel du mir bedeutest.«

   Dann schaute er sie wieder an.

   Wieder diese Verbindung. Sie schien sie zueinander hinzuziehen - ein beinahe körperliches Gefühl der Anziehung. Es war aufregend, aber auch beängstigend.

   Erik stand langsam auf und durchquerte den Raum. Er setzte sich neben Thea. Keiner von ihnen wandte den Blick vom anderen ab.

   Und dann schienen die Dinge einfach von ganz allein zu geschehen. Ihre Finger fädelten sich ineinander. Thea schaute zu ihm auf, und er schaute zu ihr hinab. Sie waren einander so nah, dass ihr Atem sich vermischte. Die Elektrizität ließ Thea erzittern.

   Alles schien in einen goldenen Nebel gehüllt zu sein.

   Krach.

   Etwas schlug gegen die andere Seite der Wand.

   »Ignorier es; es sind Poltergeister«, murmelte Erik. Seine Lippen waren zwei Zentimeter von ihren entfernt.

   »Es ist Rosamund«, murmelte Thea zurück. »Sie fühlt sich elend - und es ist wirklich nicht fair. Wir sollten versuchen, sie aufzuheitern.« Sie war so glücklich, dass sie auch alle anderen glücklich machen wollte.

   Erik stöhnte auf. »Thea ...«

   »Lass mich nur schnell nachsehen, ob ich sie aufmuntern kann. Ich komme gleich zurück.«

   Erik schloss die Augen, öffnete sie wieder und knipste die Lampe an. Er bedachte sie mit einem gequälten Lächeln. »In Ordnung. Ich muss ohnehin Moms Pflanzen draußen gießen, die Kaninchen füttern und so weiter. Lass mich wissen, wenn sie aufgemuntert genug ist. Ich werde warten.«

   Thea klopfte an und duckte sich, als sie in Rosamunds Zimmer trat. »Roz? Darf ich für eine Minute mit dir reden?«

   »Nenn mich nicht so. Ich will, dass du mich Fred nennst.«

   »Ähm, wieso Fred?« Thea setzte sich vorsichtig auf die Bettkante - tatsächlich war es weniger ein Bett als der bloße Bettrahmen. Die Matratze befand sich auf der anderen Seite des Raums und stand umgekippt in einer Ecke. Das ganze Zimmer sah aus, als sei es gleichzeitig von einem Hurrikan und einem Erdbeben verwüstet worden, und es roch stark nach Meerschweinchen.

   Langsam erschien ein sandfarbener Haarschopf über der Matratze. Und ein braunes Auge, das Thea musterte.

   »Weil«, sagte Rosamund etwas altklug, »ich kein Mädchen mehr bin. Mädchen wurden schon immer benachteiligt, und sie werden es immer sein, und sie werden sich niemals ändern. Und komm mir bloß nicht mit dem Scheiß, dass Frauen besser hören und in U-Booten besser zurechtkommen und über eine feinere Motorik verfügen, denn das ist mir egal. Ab jetzt bin ich ein Junge.«

   »Du bist wirklich ein kluges Kind«, erwiderte Thea und war tatsächlich überrascht darüber, wie reif Roz war und wie sehr sie sich wünschte, sie zu trösten. »Aber du musst unsere Geschichte studieren. Denn Mädchen waren nicht immer benachteiligt. Es gab Zeiten, da waren Männer und Frauen ganz natürlich gleichberechtigt.«

   Rosamund fragte nur: »Wann?«

   »Nun - zum Beispiel im alten Kreta. Sie waren alle Kinder der Eileithyia, der Großen Göttin, und Jungs und Mädchen taten die gleichen gefährlichen Dinge, wie zum Beispiel Akrobatik auf wilden Bullen. Allerdings ...«Thea hielt inne, weil ihr ein Gedanke gekommen war. »Dann sind die Griechen gekommen und haben sie erobert.«

   »U-hu.«

   »Aber, ähm« - Thea zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach den Ereignissen der menschlichen Geschichte - »nun, die alten Kelten waren in Ordnung - bis die Römer kamen und sie eroberten. Und ... und ...«

   Menschliche Geschichte war ein echtes Problem.

   »Ich hab’s dir doch gesagt«, stellte Rosamund voller Bitterkeit fest. »Es läuft immer aufs Gleiche raus. Und jetzt geh weg.«

   »Hm ...«Thea zögerte.

   Es war ihre Aufregung, die den Ausschlag gab. Das schwindelerregende Gefühl, dass alles auf der Welt richtig war. Es erfüllte sie voller Zuversicht, als sei das Gesetz der Nachtwelt eine Kleinigkeit, an die man sich wenn nötig nicht unbedingt halten musste.

  Tu es nicht,flüsterte ein Teil ihres Geistes.Tu es nicht, du wirst es bereuen.

   Aber Rosamund fühlte sich so elend. Und der goldene Nebel umgab Thea immer noch und vermittelte ihr das Gefühl, beschützt zu werden. Unverletzbar zu sein. »Hör mal«, begann sie. »Es mag dir vielleicht nicht allzu sehr helfen, aber ich werde dir eine Geschichte erzählen, eine Geschichte, die mich als kleines Mädchen immer getröstet hat. Nur musst du sie geheim halten.«

   In Rosamunds braunen Augen flackerte Interesse auf. »Eine wahre Geschichte?«


  
     »Nun - ich kann nicht wirklich sagen, ob sie wahr ist.« Und das wiederum ist wahr - ich kann es nicht. »Aber es ist eine gute Geschichte, und es geht um eine Zeit, da Frauen Anführerinnen waren. Die Geschichte handelt von einem Mädchen namens Hellewise.«»
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  Der Bettrahmen war zwar nicht gerade der bequemste Platz, aber Thea blieb trotzdem darauf sitzen und begann zu erzählen. »Also, dies alles geschah in den Tagen, als es noch Magie gab, okay? Und Hellewise konnte Magie wirken, genau wie die meisten anderen Leute in ihrem Stamm. Sie war die Tochter der Hexenkönigin Hekate ...«

   »Sie war eine Hexe?« Roz klang fasziniert.

   »Nun - damals nannte man sie noch nicht so. Man nannte sie eine Herdfrau. Und sie sah auch nicht aus wie eine Halloween-Hexe. Sie war wunderschön: hochgewachsen, mit langem gelbem Haar ...«

   »Wie du.«

   »Hm? Oh.« Thea grinste. »Danke, aber nein. Hellewise war wirklich schön - und sie war auch klug und stark. Und als Hekate starb, wurde Hellewise die zweite Anführerin des Stammes. Die andere Anführerin war ihre Schwester, Maya.«

   Jetzt ragte Rosamunds ganzer Kopf über den Rand der Matratze. Sie hörte mit grimmigem, wenn auch skeptischem Interesse zu.

   »Also, Maya.« Thea nagte an ihrer Unterlippe. »Nun, Maya war ebenfalls schön: hochgewachsen, aber mit langem schwarzem Haar.«

   »Wie dieses Mädchen, das zum Tierarzt kam, um dich zu suchen.«

   Thea war für einen Moment verwirrt. Sie hatte ganz vergessen, dass Rosamund Blaise gesehen hatte. »Nun - ähm, vielleicht ein wenig. Wie auch immer, Maya war ebenfalls klug und stark - aber es gefiel ihr nicht, sich die Führung mit Hellewise teilen zu müssen. Sie wollte allein herrschen, und sie wollte noch etwas anderes. Sie wollte ewig leben.«

   »Klingt für mich nach einer guten Idee«, brummelte Rosamund.

   »Nun ja, da hast du recht, an Unsterblichkeit ist im Grunde nichts auszusetzen. Aber es hängt davon ab, wie viel man dafür zu zahlen bereit ist. Alles klar? Kannst du mir folgen?«

   »Nein.«

   »Hm ...« Thea geriet ins Stocken. In der Nachtwelt hätte jeder sofort gewusst, wovon sie sprach, selbst wenn er durch irgendeinen ungeheuerlichen Zufall die Geschichte nicht bereits gehört hätte. Aber bei Menschen lag der Fall natürlich anders. »Also, verstehst du, es ging darum, was sie tun musste, um unsterblich zu werden. Das schaffte kein gewöhnlicher Zauber. Sie probierte alle möglichen Dinge aus, und Hellewise half ihr sogar. Schließlich kamen sie dahinter, welche Art von Zauber Unsterblichkeit bewirken würde - aber da verweigerte Hellewise ihre weitere Hilfe.«

   »Warum?«

   »Weil es zu schrecklich war. Nein, frag mich nicht«, fügte Thea hinzu, als Rosamunds Interesse sofort aufs Äußerste geweckt war. »Ich werde es dir nicht verraten. Das ist kein Thema für Kinder.«

   »Was, was? Wenn du es mir nicht erzählst, werde ich mir noch viel schlimmere Dinge vorstellen.«

   Thea seufzte. »Es hatte etwas mit Babys zu tun, okay? Und mit Blut. Aber das ist nicht der Punkt, auf den es in dieser Geschichte ...«

   »Sie haben Babys getötet?«

   »Nicht Hellewise. Maya hat es getan. Und Hellewise versuchte, sie aufzuhalten, aber ...«

   »Ich wette, sie hat das Blut getrunken.«

   Thea brach ab und sah Rosamund hart an.

   Menschliche Kinder waren unwissend, aber nicht dumm. »Okay, ja, sie hat das Blut getrunken. Zufrieden?«

   Roz grinste, nickte, lehnte sich zurück und hörte aufmerksam zu.

   »Also schön, Maya schaffte es und wurde unsterblich. Aber die Sache war, dass sie erst später erfuhr, welchen Preis sie dafür zahlen musste. Sie würde ewig leben - aber nur, wenn sie jeden Tag das Blut einer sterblichen Kreatur trank. Anderenfalls würde sie sterben.«

   »Wie ein Vampir«, stellte Rosamund genüsslich fest.

   Einen Moment lang war Thea schockiert, dann lachte sie über sich selbst. Natürlich wussten Menschen von Vampiren - so wie sie von Hexen wussten. Dumme Legenden voller falscher Informationen.

   Aber das bedeutete, dassThea ihre eigene Geschichte erzählen konnte, ohne befürchten zu müssen, dass man ihr Glauben schenkte.

   »Tatsächlich genau wie ein Vampir«, sagte sie eindringlich, und hielt Rosamunds Blick fest. »Maya war der erste Vampir überhaupt. Und all ihre Kinder waren verflucht, ebenfalls Vampire zu sein.«

   Roz schnaubte. »Vampire können keine Kinder bekommen.« Sie blickte zweifelnd drein. »Oder?«

   »Diejenigen, die von Maya abstammen, können es«, sagte Thea. Sie würde einem Menschen gegenüber das Wort »Lamia« nicht aussprechen. »Nur die Menschen, die in Vampire verwandelt werden, indem man sie beißt, können keine Kinder bekommen. Maya hatte einen Vampirsohn namens Red Fern, und sie hat Leute gebissen. Das ist die Geschichte - Maya wollte, dass alle sie mochten. Also begann sie, Leute aus ihrem Stamm zu beißen. Und schließlich beschloss Hellewise, dem ein Ende zu machen.«

   »Wie?«

   »Nun, genau das war das Problem. Hellewises Stamm wollte gegen Maya und die anderen Vampire kämpfen. Aber Hellewise wusste, dass sie dann wahrscheinlich alle getötet werden würden. Beide Seiten. Also forderte Hellewise Maya allein zu einem Duell heraus. Zu einem Einzelkampf.«

   Rosamund warf ihre Matratze auf den Boden. »Ich würde mich mit Mr Hendries duellieren - der ist der Treckführer der Jungs.« Sie sprang auf die Matratze und attackierte ein Kissen mit Händen und Füßen - und Zähnen. »Und ich würde gewinnen. Er ist nicht gerade in Bestform.«

   »Nun, Hellewise wollte nicht kämpfen, aber sie musste. Sie hatte Angst, weil Maya als Vampir jetzt erheblich stärker war als sie.«

   Einen Moment lang dachte Thea darüber nach und stellte sich diese alte Geschichte vor, wie sie es als Kind getan hatte. Sie sah Hellewise in ihrem weißen Lederhemd, wie sie in dem dunklen Wald stand und auf Maya wartete. Sie wusste, dass sie, selbst wenn sie den Kampf gewann, wahrscheinlich sterben würde - und trotzdem war sie mutig genug, sich zu stellen. Sie war bereit, alles für die Leute zu opfern, die sie liebte, für sie und für den Frieden.

   Ich glaube nicht, dass ich jemals so mutig sein könnte. Ich meine, ich hoffe, dass ich es wäre, aber ich habe das schreckliche Gefühl, dass ich es nicht wäre.

   Und dann geschah etwas Seltsames. In diesem Moment schien sie eine Stimme zu hören, nicht ihre gewohnte Gedankenstimme, sondern eine, die drängend und beinahe anklagend war. Und die eine Frage stellte, die Thea eigentlich eben gerade bereits beantwortet hatte.

  Würdest du alles opfern?

   Thea rutschte auf dem Bettrahmen hin und her. Normalerweise hörte sie keine Stimmen.

   Ich nehme an, das ist es, was Hellewise überlegt haben muss, dachte sie unbehaglich.

   »Also, was ist passiert? He! Thea! Was ist passiert?«

   Rosamund vollführte auf der Matratze einen Kriegstanz.

   »Oh. Nun, es war ein schrecklicher Kampf, aber Hellewise siegte. Sie vertrieb Maya. Und der Stamm wurde in Ruhe gelassen, und sie lebten alle glücklich bis ans Ende ihrer Tage ... ähm, bis auf Hellewise. Sie starb an ihren Verletzungen.«

   Rosamund hörte auf zu tanzen und starrte sie ungläubig an. »Und du erzählst mir diese Geschichte, damit es mir besser geht? Ich habe noch nie so eine lausige Geschichte gehört.« Ihr Kinn begann zu zittern.

   Thea vergaß, dass sie es mit einem menschlichen Kind zu tun hatte. Sie streckte die Arme aus wie bei dem Welpen Bud, wie sie es bei jeder leidenden Kreatur tun würde - und Rosamund stürzte sich hinein.

   »Nein, nein«, sagte Thea und wiegte das Kind ängstlich in den Armen. »Verstehst du, der Punkt ist, dass Hellewises Leute weiterlebten, und dass sie frei waren. Das mag zwar ziemlich unwichtig erscheinen, weil sie ein so kleiner Stamm waren. Aber dieser kleine Stamm wurde größer und größer, und sie blieben frei, und alle Hexen auf der Welt stammen von ihnen ab, und sie alle erinnern sich an Hellewise und ehren sie. Es ist eine Geschichte, die jede Mutter ihren Töchtern erzählt.«

   Rosamunds Atem ging für einen Moment unregelmäßig. »Was ist mit ihren Söhnen?«

   »Nun, auch ihren Söhnen. Wenn ich >Töchter< sage, meine ich >Söhne und Töchter<. Es ist einfach kürzer.«

   Ein braunes Auge blickte unter dem zotteligen Haarmopp empor. »So wie >er< und >ihn< auch >sie< und >ihr< bedeuten soll?«

   »Ja.« Thea dachte nach. »Ich schätze, dass keine der beiden Varianten die bessere ist.« Sie zuckte die Achseln. »Das Wichtige ist, dass der Mut einer einzigen Frau uns - ihnen - allen die Freiheit geschenkt hat.«

   »Hör mal.« Rosamund richtete sich auf und starrte durch ihr Haar. »Nimmst du mich bloß auf den Arm, oder ist das eine wahre Geschichte? Denn mal ganz ehrlich: Du kommst mir wie eine Hexe vor.«

   »Das wollte ich auch gerade sagen«, erklang eine heitere Stimme hinter Thea.

   Thea riss den Kopf herum. Die Tür war einen Spalt geöffnet worden, und eine Frau stand da. Sie war hochgewachsen und schlank, mit einer kleinen Brille und langem, seidigem, braunem Haar. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte Thea an einen Ausdruck, den Erik manchmal zeigte, einen Ausdruck sehr süßer Verwirrung, als sei ihm plötzlich eins der überwältigenden Mysterien des Lebens bewusst geworden.

   Aber das spielte keine Rolle. Was zählte, war, dass sie eine Fremde war. Eine Outsiderin.

   Ein Mensch.

   Thea hatte die Geheimnisse der Nachtwelt ausgeplaudert, die Geschichte der Hexen, und ein menschlicher Erwachsener hatte zugehört.

   Plötzlich waren ihre Hände und Füße taub. Der goldene Nebel verschwand, und sie blieb in einer kalten, grauen Realität zurück.

   »Es tut mir leid«, sagte die menschliche Frau, aber für Thea schien die Stimme aus weiter Entfernung zu kommen. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe nur einen Witz gemacht. Die Geschichte hat mir wirklich gut gefallen - so eine Art moderne Legende für Kinder, oder?«

   Theas Augen fokussierten sich auf einen anderen Menschen hinter der Frau. Erik. Er hatte ebenfalls zugehört.

   »Mom macht gern Witze«, sagte er nervös. In seinen Augen stand ein entschuldigender Ausdruck - ein intensiver Ausdruck. Als versuche er, eine Verbindung mit Thea herzustellen.

   Aber Thea wollte keine Verbindung zu irgendjemandem. Sie konnte keine Verbindung haben, nicht mit diesen Leuten. Sie war umringt von Menschen, gefangen in einem ihrer Häuser. Sie fühlte sich wie die Klapperschlange, umzingelt von großen Kreaturen mit Stöcken.

   Schiere, rohe Panik überwältigte sie.

   »Du solltest Schriftstellerin werden, weißt du?«, bemerkte die menschliche Frau. »So viel Kreativität ...« Sie machte einen Schritt in den Raum hinein.

   Thea stand auf und ließ Rosamund los. Sie verfolgten sie - sogar die Wände schienen sich jetzt um sie zu schließen. Sie waren fremdartig, grausam, sadistisch, böse, quälend, nicht ihresgleichen.

   Sie waren die Inquisition, und sie wussten von ihr. Sie würden sie auf die Straße werfen und »Hexe!« rufen.

   Thea rannte davon.

   Sie schlüpfte zwischen Erik und seiner Mutter hindurch wie eine erschrockene Katze, ohne dabei einen von ihnen zu berühren. Sie lief den Flur entlang, durchs Wohnzimmer und zur Tür hinaus.

   Draußen war der Himmel bewölkt, und es wurde langsam dunkel. Thea blieb gerade so lange stehen, bis sie sich orientiert hatte, dann ging sie nach Westen, so schnell sie konnte. Ihr Herz hämmerte und sagte ihr, dass sie schneller gehen solle.

  Geh weg, geh weg. Geh zur Erde. Finde dein Zuhause.

   Sie bog um einige Ecken und lief im Zickzack wie ein Fuchs, der von Hunden gejagt wurde.

   Sie war zehn Minuten von zu Hause entfernt, als sie einen Motor hörte, der mit ihr Schritt hielt.

   Sie drehte sich um. Es war Eriks Jeep. Erik fuhr, mit seiner Mutter als Beifahrerin und Rosamund auf dem Rücksitz.

   »Thea, bleib stehen. Bitte, warte.« Erik hielt den Jeep an und sprang heraus.

   Dann stand er vor ihr auf dem Bürgersteig. Thea erstarrte.

   »Hör mir zu«, sagte er mit leiser Stimme, wobei er sich von dem Jeep abwandte. »Es tut mir leid, dass sie mitgekommen sind - ich konnte sie nicht daran hindern. Mom fühlt sich schrecklich. Sie weint. Roz weint … Bitte, willst du nicht zurückkommen?«

   Er schien selbst den Tränen nah zu sein. Aber Thea fühlte sich einfach nur taub.

   »Es ist in Ordnung. Mir geht es gut«, sagte sie aufs Geratewohl. »Ich wollte niemanden aufregen.« Bitte lass mich einfach gehen.

   »Hör mal, wir hätten nicht lauschen sollen. Das weiß ich. Es war nur ... du bist so lieb mit Rosamund umgegangen. Ich habe noch nie erlebt, dass sie jemanden so sehr mochte. Und ... und ... ich weiß, dass du empfindlich bist, was deine Grandma betrifft. Deshalb hast du dich so aufgeregt, nicht wahr? Diese Geschichte ist etwas, das sie dir erzählt hat, habe ich recht?«

   Irgendwo in den Tiefen von Theas Geist leuchtete dumpf ein Licht auf. Zumindest dachte er, es sei eine Geschichte gewesen.

   »Wir haben auch Familiengeschichten«, fuhr Erik fort, mit einem Unterton der Verzweiflung in seiner Stimme. »Mein Grandpa hat uns immer erzählt, er sei ein Marsianer - ich schwöre bei Gott, dass das wahr ist. Und dann, als er mich vom Kindergarten abholte, wo ich allen Kindern erzählt hatte, er sei ein Marsianer, machten alle, als sie ihn sahen, immerzu Piep-Piep und lachten, und ich fühlte mich so elend. Und er war total verlegen und ...«

   Erik redete und redete. Theas Benommenheit war inzwischen so weit geschwunden, dass sie Mitleid mit ihm haben konnte. Aber dann ragte eine Gestalt auf, und sie verkrampfte sich wieder. Es war seine Mutter, und ihr seidiges Haar flog im Wind.

   »Hör mal, Thea«, sagte Eriks Mutter. Ihre Miene war unglücklich und ernst. »Alle kennen deine Grandma und wissen, wie alt sie ist und dass sie ein wenig ... seltsam ist. Aber wenn sie dir Angst macht - wenn sie dir irgendwelche unheimlichen Dinge erzählt...«

   »Mom«, rief Erik mit zusammengebissenen Zähnen.

   Sie redete mit der Hand. Ihre kleinen Brillengläser schienen beschlagen zu sein.

   »Du musst dir das nicht anhören, okay? Niemand muss mit so etwas fertig werden. Wenn du einen Ort brauchst, wo du bleiben kannst - wenn du irgendetwas brauchst - wenn wir das Jugendamt verständigen sollen ...«

   »Mom, bitte, ich flehe dich an. Halt den Mund.«

   Jugendamt, dachte Thea. Gütige Isis, es wird eine Art von Ermittlung geben. Die Harmans vor Gericht. Gran, die bezichtigt wird, senil zu sein - oder Teil irgendeines Kults. Und dann wird die Nachtwelt kommen, um dem Gesetz Genüge zu tun ...

   Ihr Entsetzen erreichte den Höhepunkt - und im nächsten Moment war sie erfüllt von tödlicher Ruhe.

   »Es ist schon gut«, sagte sie und richtete den Blick auf Erik. Sie sah ihn nicht wirklich an, sie tat nur so, als ob. »Deine Mom versucht nur zu helfen. Aber wirklich« - jetzt wandte sie das gleiche Gesicht seiner Mutter zu - »alles ist in Ordnung. Gran ist nicht merkwürdig oder so. Sie erzählt zwar tatsächlich Geschichten - aber sie macht niemandem Angst.«

   Genügt das? Kommt es dem, was immer sie glauben, nahe genug? Wird es ausreichen, damit sie mich in Ruhe lassen?

   Anscheinend ja. »Ich möchte nur nicht dafür verantwortlich sein, dass du und Erik - nun ...« Eriks Mom stieß nervös den Atem aus, und es war beinahe ein Lachen.

   »Dass wir uns trennen?« Auch Thea gab einen Laut von sich, der beinahe ein Lachen war. »Keine Sorge. Das würde ich niemals wollen.« Sie schenkte Erik ein Lächeln und senkte den Blick, weil sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. »Es tut mir leid, wenn ich - empfindlich war. Ich war einfach - verlegen, schätze ich. So wie du es von deinem Grandpa erzählt hast.«

   »Kommst du mit uns zurück? Oder erlaubst du uns, dich nach Hause zu bringen?« Eriks Stimme war sanft. Er wollte, dass sie mit ihm zurückkam.

   »Ich würde einfach gern nach Hause fahren, wenn es dir nichts ausmacht. Ich muss noch Hausaufgaben machen.« Sie hob den Blick und zwang sich erneut zu einem Lächeln.

   Erik nickte. Er wirkte nicht glücklich, aber er war auch nicht mehr so erregt wie zuvor.

   Auf der Rückbank des Jeeps drängte Rosamund sich an Thea und drückte ihr die Hand.

   »Sei nicht böse«, zischte sie so grimmig wie eh und je. »Bist du böse? Es tut mir leid. Soll ich jemanden für dich töten?«

   »Ich bin nicht böse«, flüsterte Thea und schaute über Rosamunds zerzausten Kopf hinweg. »Mach dir deswegen keine Sorgen.«

   Sie war in die Strategie eines jeden gefangenen Tiers verfallen. Warte auf deine Chance. Wehre dich nicht, bis du eine echte Gelegenheit siehst, um wegzukommen.

   »Wir sehen uns morgen«, sagte Erik, als sie aus dem Jeep stieg. Seine Stimme war beinahe ein Flehen.

   »Wir sehen uns morgen«, bestätigte Thea. Noch war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu verschwinden. Sie winkte, bis der Jeep außer Sicht war.

   Dann war der Zeitpunkt gekommen. Sie rannte ins Haus, die Treppe hinauf und direkt zu Blaise.

  

  »Einen Moment«, sagte Blaise. »Noch mal zurück. Du sagst also, sie hätten dir nichts von alldem geglaubt.«

   »Richtig. Eriks Mom denkt schlimmstenfalls, dass Gran nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Aber es war eine knappe Sache. Für eine Weile dachte ich, sie würde Gran vielleicht für unzurechnungsfähig erklären lassen wollen oder so was.«

   Sie saßen auf dem Boden vor Blaises Bett, wo Thea zusammengebrochen war. Blaise aß mit einer Hand Popcorn und kritzelte mit der anderen auf einem gelben Notizblock und hörte die ganze Zeit über aufmerksam zu.

   Denn das war die Sache mit Blaise. Sie mochte eitel und egozentrisch sein, streitsüchtig, hitzig, faul, unfreundlich zu Menschen und ganz allgemein schwierig im Zusammenleben, aber sie stand zur Familie. Sie war eine Hexe.

   Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, du wärst ein klein wenig wie Maya, dachte Thea.

   »Es ist meine Schuld«, sagte sie laut.

   »Ja, das stimmt«, entgegnete Blaise und kritzelte weiter.

   »Ich hätte einfach von Anfang an eine Möglichkeit finden sollen, um ihn auf Abstand zu halten.«

   Aber natürlich lag es an Blaise, dass sie das nicht getan hatte.

   Sie hatte gedacht, dass Erik mit ihr sicherer sein würde als mit Blaise. Sie hatte gedacht, dass die Dinge sich irgendwie ... irgendwie ...

   Dass die Dinge sich regeln würden. Das war es. Da war immer eine geheime, verborgene Hoffnung gewesen, dass es eine Zukunft mit Erik geben könnte. Irgendein kleines Versteck, in dem sie die Hoffnung gehegt hatte, dass die Dinge gut werden könnten.

   Aber jetzt musste sie sich der Realität stellen.

   Es gab keine Zukunft.

   Das Einzige, was sie Erik geben konnte, war der Tod. Und das war auch alles, was er ihr geben konnte. Das hatte sie begriffen, alles in einer einzigen schrecklichen, blitzartigen Einsicht, als sie Eriks Mutter in Rosamunds Zimmer sah.

   Es gab keine Chance für ihr Zusammensein, ohne entdeckt zu werden. Selbst wenn sie davonliefen, würden die Geschöpfe der Nacht sie finden, irgendwann, irgendwo. Man würde sie vor den versammelten Rat der Nachtwelt stellen, die Vampire und Hexenältesten. Und dann würde dem Gesetz Genüge getan werden ...

   Thea hatte noch nie eine Hinrichtung miterlebt, aber sie hatte davon gehört. Und wenn die Harmans versuchten, den Rat daran zu hindern, sie zu töten, würde das einen Krieg auslösen. Hexen gegen Vampire. Vielleicht sogar Hexen gegen Hexen. Es konnte das Ende von allem bedeuten.

   »Also sieht es nicht so aus, als müssten wir die Mutter töten«, sagte Blaise und schaute stirnrunzelnd auf ihre Kritzeleien hinab. »Andererseits, wenn wir die Kinder töten, wird die Mutter garantiert unglücklich sein und könnte eine Verbindung herstellen. Um sicherzugehen ...«

   »Wir können keinen von ihnen töten«, unterbrach Thea sie. Ihr Tonfall war gedämpft, aber bestimmt.

   »Ich meine nicht, dass wir es selbst tun. Ich werde einen unserer freundlichen Vampircousins anrufen. Ash - er befindet sich angeblich irgendwo an der Westküste, nicht wahr? Oder auch Quinn, er mag so was. Ein einziger schneller Biss, ausbluten lassen ...«

   »Blaise, ich werde nicht zulassen, dass Vampire Erik töten. Oder irgendjemanden«, fügte sie hinzu, als Blaise den Mund öffnete. »Es ist nicht notwendig. Niemand braucht zu sterben.«

   »Dann hast du also eine bessere Idee?«

  Thea betrachtete eine Statue der Isis, der Königin der ägyptischen Göttinnen, auf dem Schreibtisch. »Ich ... ich weiß es nicht. Ich dachte an den Kelch der Lethe. Damit sie mich völlig vergessen. Aber es könnte verdächtig wirken - diese ganze Familie mit einer Gedächtnislücke. Und unsere Mitschüler würden sich fragen, warum Erik sich nicht mehr an meinen Namen erinnert.«

   »Stimmt.«

   Thea starrte den Mond zwischen Isis’ goldenen Hörnern an. Ihr Gehirn, das so kalt und logisch funktioniert und ihr geholfen hatte zu überleben, stellte sich jetzt quer. Es musste eine Möglichkeit geben, Erik und seine Familie zu retten - oder welchen Sinn hätte es sonst, dass sie selbst weiterlebte?

   Dann sah sie es.

   »Ich weiß, was ich für das Beste halte«, sagte sie langsam, weil es wie ein körperlicher Schmerz war. »Das Beste wäre, wenn Erik aufhören würde, mich gern zu haben. Wenn er sich in eine andere verlieben würde.«

   Blaise lehnte sich zurück. Sie rührte mit ihren langen, eleganten Nägeln im Popcorn. Sie aß etwas davon.

   »Ich bewundere dich«, erwiderte sie. »Sehr vernünftig.«

   »Nicht in dich«, stieß Thea mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das verstehst du doch, oder? In einen Menschen. Wenn er sich in ein anderes Mädchen verliebt, wird er mich ohne jede Lethe vergessen. Niemand wird verschwinden oder Amnesie haben; niemand wird Verdacht schöpfen.«

   »In Ordnung. Obwohl es mir gefallen hätte, ihn auszuprobieren. Er hat einen starken Willen - ich denke, er hätte mir für eine Weile widerstanden. Wäre eine Herausforderung gewesen.«

   Thea ignorierte die Worte ihrer Cousine. »Ich habe immer noch etwas von seinem Blut. Die Frage ist, ob du noch etwas hast, das du bis jetzt zurückgehalten hattest, irgendeinen Liebeszauber, der ihn völlig aus den Socken hauen wird?«

   Blaise aß noch ein Stück Popcorn. »Natürlich habe ich etwas.« Sie kniff die grauen Augen zusammen. »Leider ist es natürlich auch ein verbotener Zauber.«

   »Dachte ich mir. Blaise, ich bin bereits die Prinzessin der verbotenen Zauber. Da kommt es auf einen mehr auch nicht an. Aber ich werde die tatsächliche Arbeit erledigen, ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

   »Das wird dir nicht gefallen. Du brauchst dazu den Bezoar-Stein aus dem Magen eines Steinbocks - den ich zufällig aufgesammelt habe, als wir bei Tante Gerdeth waren.«

   Steinböcke waren eine gefährdete Spezies. Aber dieser war bereits tot. »Ich werde die Arbeit erledigen«, wiederholte Thea halsstarrig.

   »Er bedeutet dir wirklich etwas, hm?«

   »Ja«, flüsterte Thea. »Ich denke immer noch, dass wir Seelengefährten sind. Aber ...«

   Würdest du alles opfern?

   »Ich will nicht der Grund dafür sein, dass er stirbt. Oder der Grund, dass zwischen den Harmans und dem Rest der Nachtwelt ein Krieg ausbricht. Und wenn ich ihn aufgeben muss, würde ich es lieber selbst tun und dafür sorgen, dass er bei jemand anderem, der ihn liebt, sicher ist.«

   »Hast du dich schon für jemanden entschieden?«

   »Ihr Name ist Pilar.« Thea sah ihre Cousine plötzlich an. »Blaise? Als Luke dich fragte, was du wolltest, und du geantwortet hast, nichts, was du haben könntest … Was hast du damit gemeint?«

   Blaise legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Decke. Dann senkte sie den Blick wieder. »Will denn überhaupt irgendjemand das haben, was er haben kann? Wirklich?«

   »Ich ... weiß es nicht.«

   Blaise schlang ihre Arme um die Knie und stützte das Kinn darauf. »Sobald ich etwas haben kann, will ich es eigentlich nicht mehr. Also gibt es immer irgendetwas da draußen, das wir wollen und nicht bekommen können ... Und vielleicht ist das gut so.«

   Für Thea klang das nicht gut. Es klang wie eine dieser schrecklichen Lektionen irgendeines Lebensratgebers, die angeblich dazu dienten, einen reifer zu machen.


  
     »Lass uns den Zauber wirken«, sagte sie.
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  »Weißt du, er hat dich wahrscheinlich sowieso nur wegen der Yemonja geliebt«, bemerkte Blaise.

   Thea schaute von ihrem Platz in dem verlassenen Chemielabor auf.

   Es war Pause, und dies war der privateste Ort in der Schule, den sie hatten finden können. »Danke, Blaise. Das habe ich jetzt gebraucht.«

   Aber vielleicht stimmte es. Sie hatte beinahe vergessen, dass sie einen Zauber benutzt hatte, um ihn für sie zu begeistern.

   Das sollte einen Unterschied machen, sagte sie sich. Wenn alles künstlich war, sollte ich es nicht einmal vermissen.

   Sie fühlte sich trotzdem wie in Eis gehüllt.

   »Hast du ihn bekommen?«

   »Klar.« Blaise warf einen Ring auf den hohen Labortisch. »Ich habe sie gefragt, ob ich ihn mir ansehen dürfe, und dann so getan, als hätte ich ihn im Gebüsch fallen lassen. Sie ist immer noch draußen und sucht.«

   Thea zog den Bindezauber aus ihrem Rucksack.

   Zwei anatomisch korrekte Püppchen, beide aus dem blauen Wachs, den Blaise für ihren Schmuck benutzte. Wunderschöne kleine Kreaturen - Blaise war eine Künstlerin. Die männliche Puppe enthielt das Papiertuch mit Eriks Blut und ein einzelnes sandfarbenes Haar, das Thea an ihrer Schulter gefunden hatte.

  Thea legte Pilars Türkisring um die Füße der weiblichen Puppe und band ihn mit einem roten Faden fest. Dann streckte sie die Hand aus.

   Blaise förderte aus ihrem Rucksack eine verkorkte, sechseckige Flasche zutage. Die Flüssigkeit darin bestand aus allen möglichen abstoßenden Zutaten, einschließlich gemahlenem Bezoarstein. Thea hielt den Atem an, während sie die Flüssigkeit über die beiden Figuren goss, die sofort zu qualmen begannen.

   »Jetzt binde sie zusammen«, sagte Blaise hustend und wedelte mit einer Hand, um besser atmen zu können.

   »Ich weiß.« Thea nahm ein dünnes, scharlachrotes Band von gut zwei Metern Länge und begann geduldig, es um die beiden Figuren zu wickeln. Es hüllte sie ein wie Mumien. Schließlich schob sie das lose Ende in eine Schlaufe.

   »Und da sind sie«, verkündete Blaise. »Aneinandergebunden bis zum Tod. Herzlichen Glückwunsch. Mal sehen, es ist jetzt Viertel nach zehn, also sollte er deine Existenz bis ... sagen wir, zehn Uhr sechzehn vergessen haben.« Sie fuhr sich durchs Haar, und es floss wie schwarzes Wasser durch ihre Hände, als sie sich reckte.

   Thea versuchte zu lächeln.

  

  Der Schmerz war schrecklich. Es war, als sei Thea ein Teil ihres Körpers amputiert worden. Sie fühlte sich nackt und blutend und vollkommen außerstande, sich mit Dingen wie Französisch oder Trigonometrie zu beschäftigen.

   Das Leben musste mehr zu bieten haben. Ich werde irgendwo hingehen und etwas für andere Leute tun; ich werde in Dritte-Welt-Ländern arbeiten oder versuchen, gefährdete Tierarten zu retten.

   Aber der Gedanke an künftige gute Werke half nicht gegen den rohen Schmerz. Oder gegen das Gefühl, dass sie, wenn der Schmerz aufhörte, einfach benommen und nie wieder glücklich sein würde.

   Und all das für einen Menschen ...

   Aber es funktionierte nicht mehr. Sie konnte nicht in ihre alte Denkweise zurückfallen. Menschen mochten fremdartig sein, aber sie waren trotzdem Leute. Personen. Sie waren genauso gut wie Hexen. Nur anders.

   Es gelang ihr, den Schultag bis zur letzten Stunde zu überstehen, ohne Erik zu begegnen - was im Wesentlichen bedeutete, dass sie sich herumdrückte und erst um die Ecken huschte, nachdem es geklingelt hatte, und zu spät zum Unterricht kam. Nach dem letzten Läuten wollte sie gerade zu dem Klassenzimmer, in dem Dani war, als sie beinahe mit Pilar zusammenstieß.

   »Thea!«

  Die Stimme klang überrascht. Thea schaute auf.

   Dunkle, bernsteinbraune Augen, umrahmt von langen, schwarzen Wimpern. Pilar sah sie sehr seltsam an.

   Staunst du über dein Glück?, dachte Thea. Hat Erik dir schon einen Antrag gemacht? »Was?«, fragte sie.

   Pilar zögerte, dann schüttelte sie den Kopf und ging weiter.

   Thea schlüpfte in den Geschichtsraum.

   »Thea!«, sagte Dani.

   Heute klingen doch alle gleich.

   »Wo bist du gewesen? Erik sucht überall nach dir.«

   Natürlich, ich hätte es wissen müssen. Blaise hat sich geirrt - er wird mich nicht einfach vergessen und gehen. Er ist ein Gentleman; er wird mir mitteilen, dass er geht.

   »Kann ich mit dir nach Hause fahren?«, fragte sie Dani unglücklich. »Ich brauche ein wenig Raum für mich.«

   »Thea ...« Dani zerrte sie in eine Ecke und sah sie mit ängstlichem Blick an. »Erik will dich wirklich finden ... Aber was ist los?«, flüsterte sie. »Geht es um Suzanne? Die alte Turnhalle ist immer noch geschlossen, oder?«

   »Damit hat es nichts zu tun.« Sie wollte gerade vorschlagen, dass sie aufbrechen sollten, als eine hochgewachsene Gestalt durch die Tür trat.

   Erik.

   Er kam direkt auf Thea zu.

   Die Schüler, die um das Pult des Lehrers herumstanden, schauten neugierig zu. Der Lehrer schaute zu. Thea kam sich vor wie in einer Freakshow.

   »Wir müssen reden«, sagte Erik energisch.

   So hatte sie ihn noch nie zuvor erlebt. Er war bleich und hatte glasige Augen und eingefallene Wangen. Irgendwie gelang es ihm, so auszusehen, als habe er seit diesem Morgen eine Woche Schlaf versäumt.

   Und er hatte recht. Sie mussten reden, um es zu beenden. Sie musste ihm erklären, dass es in Ordnung war, oder er würde niemals in der Lage sein loszulassen.

   Ich kann das schaffen.

   »Irgendwo, wo wir ungestört sind«, sagte Thea.

   Sie ließen Dani stehen und gingen über den Campus, vorbei an der alten Turnhalle, wo still und schlaff das gelbe Polizeiband hing. Über das Footballfeld. Thea wusste nicht, wohin sie gingen, und hatte den Verdacht, dass Erik es ebenfalls nicht wusste - sie bewegten sich einfach immer weiter, bis sie außer Sichtweite aller Leute waren.

   Das Grün des gut gepflegten Rasens machte einem Gelbgrün Platz, dann einem Braun, und dann kam die Wüste. Thea schlang die Arme um ihren Oberkörper und dachte darüber nach, wie kalt es in nur anderthalb Wochen geworden war. Die letzte Spur von Sommer war verschwunden.

   Und jetzt werden wir darüber reden, dachte sie, als Erik stehen blieb. Okay. Ich brauche nicht nachzudenken, nur die richtigen Worte zu sagen. Sie zwang sich, ihn anzusehen.

   Er wandte ihr sein ausgezehrtes, seltsam gehetztes Gesicht zu und sagte: »Ich will, dass du es beendest.«

   Komische Wortwahl. Du meinst, Schluss machen, uns still und leise von unserem Elend erlösen.

   Aber all das bekam sie nicht heraus, also fragte sie nur: »Was?«

   »Ich weiß nicht, was du tust«, antwortete er, »aber ich will, dass es aufhört. Sofort.«

   Seine braunen Augen waren ausdruckslos. Nicht, als wolle er sich entschuldigen. Eher lag eine Forderung in ihnen. Seine Stimme war energisch.

   Thea hatte plötzlich das Gefühl, als verlagerte sich die Realität. Alle Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.

   Ihr Gehirn verweigerte ihr seinen Dienst, und sie fragte nur: »Ich - wovon redest du?«

   »Du weißt, wovon ich rede.« Er sah sie immer noch fest an.

   Thea schüttelte verneinend den Kopf.

   Er zuckte die Achseln. Es war ein Du-hast-es-so-gewollt-Achselzucken. »Was immer du versuchst«, sagte er mit schrecklicher Deutlichkeit, »um mich dazu zu bringen, Pilar zu mögen - es muss aufhören. Denn es ist ihr gegenüber nicht fair. Sie ist im Moment ganz aufgeregt, weil ich mich verrückt benehme. Aber ich will nicht mit ihr zusammen sein. Du bist diejenige, die ich liebe. Und wenn du mich loswerden willst, dann sag es mir, aber versuch nicht, mich jemand anderem aufzudrängen.«

   Während dieser Ansprache hatte Thea das Gefühl, als schwebe sie mehrere Meter über dem Boden. Der Himmel und die Wüste schienen zu grell zu sein, nicht warm, nur sehr, sehr glänzend. Während ihre Gedanken hektisch kreisten, schaffte sie es hervorzustoßen: »Was könnte ich denn damit zu tun haben - dass du Pilar magst?«

   Erik sah sich um, fand einen Felsbrocken und setzte sich darauf. Eine endlose Minute starrte er auf seine Hände hinab. Schließlich hob er den Blick, und seine Miene war hilflos.

   »Hör auf damit, Thea«, sagte er. »Für wie dumm hältst du mich?«

   Oh.

   »Oh.« Dann dachte sie: Steh nicht einfach hier herum. Du hast ihn schon früher überzeugt. Du hast es ihm ausgeredet, dass er von einer Schlange gebissen wurde. Um der Erde willen, du kannst ihm auch ausreden, was immer er jetzt denkt.

   »Erik - ich schätze, wir haben alle ziemlich viel Stress gehabt...«

   »Oh, bitte, komm mir nicht so.« Er schien zu einem Kaktus zu sprechen und betrachtete dessen gefährlichen Stachelkranz, als könne er vielleicht hineinspringen. »Bitte, komm mir nicht so.«

   Er holte tief Luft und sprach bedächtig weiter. »Du verzauberst Schlangen und liest die Gedanken von Meerschweinchen. Du heilst Klapperschlangenbisse mit einer Berührung. Du klinkst dich in anderer Leute Gehirne ein. Du stellst magische Potpourri-Beutel her, und deine irrsinnige Cousine ist die Göttin Aphrodite.« Er sah sie an. »Habe ich etwas vergessen?«

   Thea erspähte einen weiteren Felsbrocken und bewegte sich rückwärts darauf zu. Sie setzte sich. Alles, was sie in diesem Moment wahrnahm, war ihre eigene

  Atmung.

   »Ich habe das Gefühl«, fuhr Erik fort, während er sie mit seinen braunen Augen beobachtete, »dass ihr zwei tatsächlich die Nachfahrinnen der guten alten Hexenkönigin Hekate seid. Komme ich der Sache näher?«

   »Glaubst du, du gewinnst einen Preis?« Thea konnte immer noch nichts denken, konnte nichts von Bedeutung von sich geben. Konnte nur drauflosplappern.

   Er hielt inne und grinste, ein schiefes, gequältes Grinsen, aber das erste, das sie heute gesehen hatte. Dann verblasste es. »Es ist wahr, stimmt’s?«, fragte er schlicht.

   Thea schaute über die Wüste hinaus zu den riesigen, kahlen Felsklippen in der Ferne. Sie ließ ihren Blick trüb werden und sog die Fläche der graugrünen Wüste in sich hinein. Dann legte sie die Finger auf den Nasenrücken.

   Sie würde jetzt etwas tun, für das sie all ihre Vorfahren verdammen würden, etwas, das niemand, mit dem sie aufgewachsen war, verstehen würde.

   »Es ist wahr«, flüsterte sie.

   Er stieß den Atem aus, eine einsame menschliche Gestalt in der Weite der Wüste.

   »Wie lange weißt du es schon?«, fragte sie.

   »Ich ... habe keine Ahnung. Ich meine, ich glaube, dass ich es immer irgendwie gewusst habe. Aber es war nicht möglich - und du wolltest, dass ich es nicht weiß. Also wusste ich es nicht.« Eine Art Erregung schlich in seine ausgezehrten Züge. »Dann ist es also wirklich wahr. Du kannst Magie bewirken.«

   Sag es, trieb Thea sich an. Du hast alles andere getan. Sag die Worte zu einem Menschen.

   »Ich bin eine Hexe.«

   »Eine Herdfrau, glaube ich, hast du es genannt. Das ist es, was Roz mir erzählt hat.«

   Diese Worte schreckten Thea aus der Benommenheit ihres Entsetzens. Sie war erschüttert. »Erik - du kannst darüber nicht mit Roz reden. Du verstehst nicht. Sie werden sie töten.«

   Er wirkte nicht so schockiert, wie sie es vielleicht erwartet hätte. »Ich wusste, das du vor irgendetwas Angst hattest. Ich dachte, es ginge nur darum, dass die Leute vielleicht dir etwas antun würden - und deiner Grandma.«

   »Das werden sie; sie werden mich töten. Aber sie werden auch dich und Roz töten - und deine Mom und jeden anderen Menschen, von dem sie denken, er könnte etwas über sie erfahren haben ...«

   »Wer wird das tun?«

   Sie sah ihn an, für einen Moment sprachlos. Und dann beging sie den ultimativen Verrat.

   »Es wird die Nachtwelt genannt.«

  

  »Okay«, sagte er langsam, eine halbe Stunde später. Sie saßen Seite an Seite auf seinem Felsbrocken. Thea berührte ihn nicht, obwohl sie sich seiner Nähe so sehr bewusst war wie nichts anderem.

   »Also, im Wesentlichen sind die Nachfahren von Maya Lamia und die Nachfahren von Hellewise Hexen. Und zusammen bilden sie alle eine große, geheime Organisation, die Nachtwelt.«

   »Ja.« Thea musste gegen den Drang zu flüstern ankämpfen. »Aber es gibt nicht nur Lamia und Hexen. Es gibt auch Gestaltwandler und verwandelte Vampire und Werwölfe und andere Geschöpfe. All die Rassen mit denen die menschliche Rasse nicht fertigwerden konnte.«

   »Vampire«, murmelte Erik in Richtung der Kaktee, und sein Blick wurde wieder glasig. »Das ist es, was mir wirklich unter die Haut geht, echte Vampire. Ich weiß nicht, warum, es ist eine logische Folgerung ...« Er sah Thea an, und sein Blick wurde wieder scharf. »Hör mal, wenn ihr alle übernatürliche Kräfte habt, warum übernehmt ihr dann nicht einfach die Macht?«

   »Es gibt nicht genug von uns«, erklärte Thea. »Und zu viele von euch. Es spielt keine Rolle, wie übernatürlich wir sind.«

   »Aber hör mal ...«

   »Ihr vermehrt euch viel schneller, habt mehr Kinder - und ihr tötet uns, wann immer ihr uns findet. Die Hexen standen kurz vor dem Aussterben, bevor sie sich mit den anderen Rassen zusammentaten und die Nachtwelt bildeten. Und das ist der Grund, warum das Gesetz der Nachtwelt so streng ist, wenn es darum geht, unsere Geheimnisse Menschen gegenüber zu bewahren.«

   »Und das ist der Grund, warum du versucht hast, mich Pilar zu überreichen«, sagte Erik.

   Thea konnte seinen Blick geradezu körperlich spüren. Sie starrte auf einige Felsennesseln zwischen ihren Füßen. »Ich wollte nicht, dass du stirbst. Und ich wollte auch nicht, dass ich sterbe.«

   »Und sie würden uns wirklich töten, weil wir uns lieben.«

   »Auf der Stelle.«

   Er berührte sie an der Schulter. Thea konnte spüren, wie sich Wärme von seiner Hand ausbreitete, und sie konnte nur mit Mühe verhindern, dass sie zitterte. »Dann werden wir unsere Liebe geheim halten«, sagte er.

   »Erik, so leicht ist das nicht. Du verstehst nicht. Es gibt keinen Ort, an den wir gehen könnten, keinen Ort, an dem wir uns verstecken könnten. Die Leute der Nachtwelt sind überall.«

   »Und sie befolgen alle die gleichen Regeln.«

   »Ja. Das ist es, was es ihnen ermöglicht zu überleben.«

   Er atmete tief durch, dann sagte er mit einer Stimme, die heiser geworden war: »Es muss einen Weg geben.«

   »Tja, das wollte ich auch glauben - für eine Weile.« Ihre eigene Stimme klang zittrig. »Aber wir müssen uns der Realität stellen. Unsere einzige Chance zu überleben besteht darin, getrennte Wege zu gehen. Und darin, dass du mit aller Macht versuchst, mich und alles, was ich dir erzählt habe, zu vergessen.«

   Sie zitterte jetzt tatsächlich, und ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Aber sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und sie weigerte sich, ihn anzusehen.     

   »Thea ...«

   Die Tränen quollen über. »Ich will nicht dein Tod sein!«

   »Und ich kann dich nicht vergessen! Ich kann nicht aufhören, dich zu lieben!«

   »Nun, vielleicht ist auch das einfach nur ein Zauber« erwiderte sie und schniefte. Tränen fielen direkt von ihrem Gesicht auf den Felsen. Erik hielt Ausschau nach etwas, das er ihr geben konnte, dann versuchte er, ihre feuchten Wangen mit dem Daumen zu trocknen.

   Sie schlug seine Hand weg. »Hör mir zu. Du hast tatsächlich etwas übersehen, als du aufgezählt hast, was ich getan habe. Ich habe auch Liebeszauber für mich gemacht. Ich habe dich mit einem solchen Zauber belegt, und das ist der Grund, warum du dich überhaupt in mich verliebt hast.«

   Erik wirkte nicht beeindruckt. »Wann?«

   »Wann ich dich mit dem Zauber belegt habe? An dem Tag, an dem ich dich zu dem Ball eingeladen habe.«

   Erik lachte.

   »Du ...«

   »Thea.« Er schüttelte den Kopf. »Hör zu«, sagte er sanft, »ich habe mich schon vorher in dich verliebt. Es ist geschehen, als wir mit dieser Schlange hier draußen waren. Als wir einander nur angesehen haben und ... und ... ich habe dich von Nebel umringt gesehen, und du warst das Schönste auf der ganzen Welt.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Und vielleicht war das Magie, aber ich denke nicht, dass es irgendein Zauber war, mit dem du mich belegt hattest.«

   Thea wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Gut, dann hatte die Yemonja also nichts damit zu tun. Liebeszauber schienen also einfach von Erik abzuprallen, nicht einmal die Puppen hatten funktioniert...

   Sie bückte sich plötzlich und hob ihren Rucksack hoch. »Und ich weiß nicht, warum das nicht funktioniert hat«, murmelte sie. Sie nahm einen karierten Make-up-Beutel heraus, zog den Reißverschluss auf und griff hinein.

   Die Püppchen waren immer noch zu einem Bündel zusammengeschnürt. Auf den ersten Blick schienen sie in Ordnung zu sein. Dann sah Thea es.

   Die männliche Puppe hatte sich umgedreht. Statt Gesicht an Gesicht mit der weiblichen Puppe zu liegen, wandte sie ihr den Rücken zu.

   Das scharlachrote Band war immer noch fest um die beiden Puppen gewickelt, sodass sie nicht so verrutscht sein konnten. Auf keinen Fall konnte das zufällig geschehen sein. Aber die Püppchen waren in dem Beutel gewesen, und der Beutel hatte sich den ganzen Tag in ihrem Rucksack befunden.

   Erik beobachtete sie. »Das ist Pilars Ring. He, ist das der Zauber für mich und Pilar? Darf ich ihn sehen?«

   »Oh, warum nicht?«, flüsterte Thea. Sie war wieder benommen.

   Es konnte also kein Zufall gewesen sein, und kein Mensch konnte es getan haben. Und auch keine Hexe.

   Vielleicht...

   Vielleicht gab es eine Magie, die stärker war als Zauber. Vielleicht war das Prinzip der Seelengefährten verantwortlich: Wenn zwei Personen füreinander bestimmt waren, konnte nichts sie voneinander fernhalten.

   Erik wickelte behutsam das rote Band ab. »Ich werde Pilar den Ring zurückgeben«, sagte er. Er reduzierte den Bindezauber auf seine Einzelteile und legte sie vorsichtig zurück in den Make-up-Beutel.

   Dann sah er Thea an.

   »Ich habe dich immer geliebt«, sagte er. »Die einzige Frage ist...« Er brach ab und sah wieder ein wenig wie der schüchterne Erik aus. »Die Frage ist, liebst du mich?« Seine Stimme war leise, und er sah sie ruhig an.

   Vielleicht gibt es einige Dinge, gegen die man einfach nicht ankämpfen kann ...

   Sie zwang sich, ihn anzuschauen. Das Bild wackelte und teilte sich.

   »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber ich liebe dich.«

   Langsam wie in einem Traum fielen sie einander in die Arme.

  

  »Es gibt da ein Problem«, sagte Thea einige Zeit später. »Neben all den anderen Problemen. Ich werde nächste Woche etwas tun, und du musst mir einfach ein bisschen Zeit geben.«

   »Was wirst du tun?«

   »Ich kann es dir nicht erzählen.«

   »Du musst es mir erzählen«, erwiderte er gelassen, und sie konnte seinen Atem auf ihrem Haar spüren. »Du musst mir jetzt alles erzählen.«

   »Es sind magische Dinge, und es ist gefährlich ...« Eine Sekunde zu spät begriff sie ihren Fehler.

   »Wie meinst du das, gefährlich?« Er richtete sich auf. Seine Stimme sagte ihr, dass das friedliche Zwischenspiel vorüber war. »Wenn du denkst, ich würde dich allein etwas Gefährliches unternehmen lassen ...«

   Er machte sie mürbe. Das konnte er gut - noch besser als seine Schwester -, und Thea konnte ihm nichts abschlagen. Am Ende erzählte sie ihm von Suzanne Blanchet.

   »Eine tote Hexe«, sagte er.

   »Ein Geist. Und ein sehr zorniger.«

   »Und du denkst, sie sei zurückgekommen.«

   »Ich denke, sie ist die ganze Zeit hier. Vielleicht hat sie in der alten Turnhalle herumgelungert, was ihr nichts genutzt hat, weil niemand dort war. Aber wenn sie die Turnhalle für die Halloween-Party öffnen ...«

   »Sie wird voller Menschen sein, die alle diese Nischen besuchen, und die sie daran erinnern, was sie hasst. Sie kann sie ablesen wie Zecken von einem Hund.«       

   »Etwas in der Art. Ich denke, es könnte etwas Schlimmes passieren. Also müssen wir sie still und leise irgendwo anders hinlocken und sie dann dorthin zurückschicken, wo sie hergekommen ist.«

   »Und wie willst du das machen?«

   »Ich weiß es nicht.« Thea rieb sich die Stirn. Die Sonne sank den Klippen entgegen, und lange Nachmittagsschatten waren über die Wüste gefallen.

   »Du hast einen Plan«, bemerkte Erik sachlich.

  Nicht du, dachte Thea. Ich habe mir selbst versproochen, dass ich dich nicht benutzen werde. Nicht einmal, um Leben zu retten.

   »Du hast einen Plan, von dem du denkst, er sei für Menschen gefährlich. Für mich, da ich dir helfen werde.«

   Ich werde dich nicht benutzen ...

   »Machen wir uns diese Sache doch einfacher, okay? Du weißt, dass ich dir nicht erlauben werde, das allein durchzuziehen. Setzen wir das doch einfach als Tatsache voraus und stimmen den Plan gemeinsam darauf ab.«

   Dies ist der verrückte Junge, der Schlangenbisse ignoriert und Leute mit Punsch angreift, rief sie sich ins Gedächtnis. Erwartest du wirklich, dass du es ihm aus- reden kannst, dir zu helfen?


  
     Aber wenn ihm etwas zustoßen würde ...
  


  
     Erneut erklang die Stimme, und sie gefiel Thea überhaupt nicht.
  


  
    Würdest du alles opfern?
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  Eine Woche verstrich mehr oder weniger ereignislos. Grandma Harman, deren Husten sich gebessert hatte, kam nach Hause. Sie schien keine Veränderung an Thea wahrzunehmen.

   Jeden Tag brach der Abend ein bisschen früher herein, und in der Schule redeten alle von Partys und Kostümen. Die Luft wurde kälter, und es gab eine Ankündigung, nach der die alte Turnhalle für Halloween geöffnet werden würde.

   Thea hörte, dass Randy Marik in eine psychiatrische Klinik eingeliefert worden sei und eine intensive Therapie mache. Und einige Fortschritte.

   Thea und Erik arbeiteten jeden Tag an ihrem Plan.

   Die einzig echte Überraschung erlebte Thea an dem Abend, als sie ihr Zimmer betrat, sich auf Blaises Bett setzte und sagte: »Kugeln werden ihn nicht aufhalten.«

  »Was?« Blaise, die sich gerade die Ellbogen eincremte, schaute auf.

   »Ich meine, Zauber werden ihn nicht aufhalten. Erik. Sie prallen einfach von ihm ab. Ich erzähle dir das, weil du sowieso bemerken wirst, dass er nicht mit Pilar zusammen ist.«

   Blaise ließ die Cremetube zuschnappen. Sie sah Thea eine volle Minute lang an, bevor sie mit gepresster Stimme erwiderte: »Was sagst du da?«

   Thea wurde flau im Magen. Sie schaute zu Boden. »Ich sage, dass wir Seelengefährten sind«, erklärte sie leise. »Und ich kann nichts dagegen tun. Es gibt wirklich und wahrhaftig nichts, was ich tun könnte.«

   »Ich kann es nicht glauben, nach all der ...«

   »Richtig. Nach all der Arbeit. Und nachdem ich wieder und wieder versucht habe, es zu beenden, weil ich Todesangst habe. Aber es gibt keine Möglichkeit, dagegen zu kämpfen, Blaise. Das ist es, was ich dir zu sagen versuche. Ich muss eine Möglichkeit finden, damit leben zu können.« Sie sah ihre Cousine an. »In Ordnung?«

   »Du weißt, dass es nicht in Ordnung ist. Du weißt, dass es absolut nicht in Ordnung ist.«

   »Was ich meine, ist: Ist es in Ordnung, dass du ihn bitte nicht tötest oder uns auslieferst? Denn ich kann keinen weiteren Streit mehr mit dir ertragen. Und ich kann auch nicht aufhören, das Gesetz zu brechen.«

   Blaise warf die Cremetube in Richtung Frisierkommode. »Thea, geht es dir gut?«, fragte sie ernst. »Denn du benimmst dich äußerst...«

   »Fatalistisch?«

   »Fatalistisch und alles in allem ziemlich beängstigend.«

   »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin nur ... Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber ich bin irgendwie ... ruhig. Ich tue mein Bestes. Erik wird sein Bestes tun. Und davon abgesehen ist alles ungewiss.«

   Blaise sah Thea mit ihren grauen Augen eindringlich lange ins Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich werde euch nicht ausliefern. Du weißt, dass ich dich niemals ausliefern würde. Wir sind Schwestern. Und was den Versuch betrifft, ihn zu töten ...« Sie zuckte mit grimmiger Miene die Achseln. »Es würde wahrscheinlich sowieso nicht funktionieren. Dieser Kerl ist unmöglich.«

   »Danke, Blaise.« Thea berührte ihre Cousine leicht am Arm.

   Blaise setzte sich neben Thea und legte ihre eigenen schlanken Finger mit den rot lackierten Nägeln auf Theas Hand, nur für einen Moment. Dann lehnte sie sich zurück und schüttelte mit einem kleinen Ruck ihre Kissen auf.

   »Erzähl mir nur nichts, okay? Ich wasche, was euch beide betrifft, meine Hände in Unschuld, und ich will nicht wissen, was vor sich geht. Außerdem habe ich eigene Sorgen. Ich muss mich zwischen einem Maserati und einem Karmann Ghia entscheiden.«

  

  Halloween.

   Thea schaute aus dem Fenster auf die verdunkelte Welt. Hier waren natürlich keine Kinder, aber sie wusste, dass sie in der Stadt umherschwirrten. Kobolde und Geister, Hexen und Vampire - alle unecht. Echte Vampire saßen drinnen am Kamin oder feierten vielleicht kichernd exklusive Partys.

   Und echte Hexen kleideten sich für ihre Samhain-Zirkel an.

   Thea zog ein ärmelloses weißes Hemd über, das aus einem Stück geschneidert war. Sie legte sich einen weichen weißen Gürtel um die Taille und band ihn zu einem Isis-Knoten: Hexen benutzten diese Knoten seit viertausend Jahren.

   Thea holte tief Luft und schaute wieder hinaus.

   Genieße den Frieden, so lange du kannst, sagte sie sich. Heute Nacht wird viel los sein.

   Eriks Jeep bog in die Auffahrt ein. Er hupte einmal.

   Thea griff sich den Rucksack, den sie unter ihr Bett gestopft hatte. Er enthielt allerlei Zutaten: Eiche, Esche, Bitterholzspäne, Benediktenkraut, Alraunwurzel. Die gehärteten Reste aus der Bronzeschale, die sie mit einem von Blaises Kunstmessern sorgfältig abgekratzt hatte. Ein Siegel, ebenfalls mit Blaises Werkzeugen hergestellt. Und eine Unzenphiole mit drei kostbaren Tropfen des Beschwörungstranks, den sie aus der Malachitflasche gestohlen hatte.

   Sie ging auf die Treppe zu.

   »He, brichst du schon auf?«, fragte Blaise, die gerade aus dem Badezimmer kam. »Du hast noch - was? - anderthalb Stunden bis zum Zirkel.«

   Blaise sah hinreißend aus und mehr wie sie selbst als zu jeder anderen Zeit des Jahres. Ihr Hemdkleid war schwarz, ebenso ärmellos, ebenso aus einem einzigen Stück gefertigt. Das Haar hing ihr lose bis zu den Hüften, und es waren kleine Glöckchen darin eingewebt. Ihre Arme hoben sich bleich und schön vor dem dunklen Hintergrund des Haares und des Hemdes ab, und sie war barfuß und trug an einer ihrer Fesseln ein Kettchen.

   »Ich muss vor dem Zirkel noch etwas erledigen«, antwortete Thea. »Frag mich nicht, was.«

   Blaise wusste natürlich nicht, was Thea und Erik vorhatten. Nicht einmal Dani wusste Bescheid. Und es war besser so.

   »Thea ...« Blaise stand auf der obersten Treppenstufe und schaute hinab, während Thea aus dem Haus eilte. »Sei vorsichtig!«

   Thea winkte ihrer Cousine zu.

   Der Laderaum des Jeeps war voller Holz.

   »Ich dachte, ich bringe besser etwas mehr mit, für den Fall, dass wir es brauchen«, sagte Erik, während er ihren Rucksack in den Wagen warf. Dann fügte er mit veränderter Stimme hinzu: »Du siehst - umwerfend aus.«

   Sie lächelte ihn an. »Danke. Es ist ein traditionelles Gewand. Aber du siehst auch gut aus.«

   Er trug das Kostüm eines französischen Soldaten aus dem 17. Jahrhundert in Ronchain - sie hatten versucht, den Holzschnitten in den alten Büchern möglichst nahezukommen.

   Sie fuhren in die Wüste, vorbei an kahlen Felsen, weg von der Hauptstraße und weiter zu den Joshua-Bäumen, bis sie die Stelle wiederfanden. Sie war winzig, nur eine Senke im Boden, die beinahe zur Gänze von roten Sandsteinsäulen umschlossen wurde. Die Säulen sahen zwar nicht so aus wie die Menhire von Stonehenge - sie waren knorrig und schief, wie Türme aus Knetgummi, die ein Kind verformt hatte -, aber sie dienten dem gleichen Zweck.

   Sie hatten diese Stelle ganz allein gefunden, und Thea war sehr stolz darauf.

   »Das Feuer brennt immer noch«, sagte sie. »Das ist gut.«

   Es hatte schon während der letzten drei Tage in dem Kreis gebrannt. Thea hatte gehofft, dass es Suzannes Interesse fesseln würde - dass es sie von den Leuten ablenken würde, die sich in der alten Turnhalle einfanden. Und es schien zu funktionieren.

   Natürlich nicht nur das Feuer. Auch die drei Puppen, die, an Pfähle gefesselt, auf dem Boden lagen, sollten ihre Aufmerksamkeit erregt haben.

   »Diese drei sehen alle gut aus«, sagte Erik. Er hob die kleinste Puppe hoch und staubte sie ab. Als er ihren Pfahl in ein Loch im Boden steckte, sah die Puppe ein wenig aus wie eine Vogelscheuche.

   Eine Vogelscheuche, bekleidet mit einem schwarzen Hemd und gefesselt mit einem Isis-Knoten. Um den Hals der Puppe hing ein Schild mit der Aufschrift: LUCIENNE.

   Auf dem Schild der anderen kleineren Puppe stand: CLEMENT. Und auf dem Schild der großen Puppe war zu lesen: SUZANNE.

   »Okay«, sagte Thea, als sie das Holz ausgeladen hatten. Ihren Rucksack ließ sie im Jeep. »Denk dran, du tust gar nichts, bis ich zurück bin, klar? Überhaupt nichts.«

  Erik nickte. »Und wenn ich einige Minuten zu spät komme, wartest du einfach.«

   Er hörte auf zu nicken. »Die Halloween-Party beginnt um neun. Wenn du nicht um Punkt neun hier bist, könnte ich ...«

   »Nein. Fass nichts an, tu nichts.«

   »Thea, wir könnten sie verlieren. Was ist, wenn sie zu dem Schluss kommt, dass hier nichts passiert und dass sie geradeso gut zu der Party gehen könnte ...«

   »Ich werde mich nicht verspäten«, erklärte Thea energisch. Das schien die einzige Möglichkeit zu sein, die Meinungsverschiedenheit für sich zu entscheiden. »Aber verbrenn diese Puppen nicht, bevor ich hier bin, um den Kreis zu schließen. In Ordnung?«

   »Viel Glück«, sagte er.

   Er sah in seinen exotischen Kleidern attraktiv und geheimnisvoll aus. Nicht wie er selbst. Sie küssten sich unter dem halbvollen Mond.

   »Pass auf dich auf«, flüsterte Thea und zwang sich, ihn loszulassen.

   »Komm gesund zurück«, wisperte er. »Ich liebe dich.«

   Sie fuhr mit dem Jeep zurück in die Stadt, zu dem Treffen der Jungfrauen des Zirkels des Zwielichts.

   Das Treffen fand in diesem Jahr in einem Klub der Nachtwelt am südlichen Stadtrand statt. An der Tür war kein Schild angebracht, aber auf die Fußmatte war zwischen zwei Halloween-Kürbissen eine schwarze Dahlie gemalt worden.

   Thea klopfte an, und die Tür wurde geöffnet.

   »Dani! Du siehst toll aus.«

   »Du auch«, sagte Dani. Sie war weiß gekleidet, in ein in Falten gelegtes, durchscheinendes Gewand, das ihr bis zu den Knöcheln fiel und ägyptisch aussah. Schwarze, von Silberspangen gehaltene Zöpfe fielen ihr aus einer Art Krone auf dem Kopf über die Schultern, den Rücken und die Arme. Sie gab eine schöne Königin Isis ab. »Du hast kein Kostüm«, sagte sie und ließ es wie eine Frage klingen.

  »Blaise und ich gehen irgendwie als Maya und Hellewise«, erwiderte Thea. Die Wahrheit war, dass sie sich in ihren gewöhnlichen Zirkelkleidern am wohlsten fühlte und dass Blaise wusste, dass sie in ihren am besten aussah.

   »Nun, komm mit nach unten. Du bist die Letzte«, bemerkte Dani und griff nach Theas Hand.

   Sie gingen eine Treppenflucht zu einem unterirdischen Raum hinunter. Er hatte etwas Provisorisches, Zusammengewürfeltes, mit Kisten, auf denen man sitzen konnte und die kreisförmig angeordnet waren, und weißen Lichterketten, die zwischen Betonsäulen gespannt waren. Die Metallstühle hatte man an den Rand geschoben.

   »Thea! He, hier! Sei mir gegrüßt!«, riefen einige Leute. Thea drehte sich immer wieder um, lächelte und ließ sich umarmen.

   »Alles Gute zu Samhain«, sagte sie ein ums andere Mal. »Einigkeit.«

   Während dieser wenigen Minuten vergaß sie, was in der Nacht noch geschehen würde. Es war so schön, sie alle wiederzusehen, all ihre Freunde aus den Sommerzirkeln.

   Kishi Hirata, in Gold und Orange gekleidet, als Amaterasu, die japanische Sonnengöttin. Alaric Breedlove - aus dem zweiten Jahr auf der Lake-Mead-High - als Tammuz, der Hirte, Sohn der Muttergöttin Ishtar. Claire Blessingway als die Navaja-Göttin Sich-Wandelnde-Frau in einem Kleid, das mit roten Blütenblättern und Türkisen geschmückt war. Nathaniel Long als Herne, keltischer Gott der Jagd, in Waldgrün mit Hirschgeweih.

   Menschen zogen in dieser Nacht Kostüme an, um sich zu verkleiden. Hexen zogen Kostüme an, um ihr Ich zu reflektieren - was sie im Inneren waren, was sie sein wollten.

   »Hier, koste mal«, sagte Claire und reichte Thea einen Pappbecher. Er war mit einem dickflüssigen, roten Kräutertrunk gefüllt und mit Zimt und Nelken gewürzt. »Es ist Hibiskus - das Rezept meines Dads.«

   Ein anderer reichte mondsichelförmige Butterkekse herum. Thea nahm einen Keks. Alles hier war so hell, so warm - und sie wäre so glücklich gewesen, wenn sie heute Nacht nichts anderes hätte tun müssen, als dies zu genießen. Einen normalen Samhainzirkel zu haben. Zu feiern ...

   Aber Erik wartete dort draußen in der dunklen Kälte der Wüste. Und Thea zählte die Minuten, bis sie aufbrechen konnte.

   »Okay, Leute, es ist Zeit anzufangen.«

   Lawai’a Ikua, ein hübsches, stämmiges Mädchen mit Haar wie schwarzes Nylon, stand in der Mitte des Raums. Sie trug ein rotes Hemdkleid und den Blütenkranz - Pele, die hawaianische Feuergöttin, vermutete Thea.

   »Lasst uns jetzt hier unseren Zirkel abhalten. Das ist gut, kommt. Chang Xi, du bist jetzt die Jüngste.«

   Ein kleines Mädchen mit großen mandelförmigen Augen trat schüchtern in den Kreis. Thea hatte sie zuvor noch nicht gesehen - sie musste seit dem letzten Sommerzirkel sieben geworden sein. Sie trug Jadegrün wie Guanyin, die chinesische Göttin der Barmherzigkeit.

   Immer noch schüchtern nahm sie einen Zweig Besenginster - echten Besenginster - und kehrte damit den Bereich innerhalb des mit Kreide auf den Boden gezeichneten Kreises aus.

   »Thea, du übernimmst das Salz.«

   Thea war überrascht und erfreut. Sie griff nach dem Schälchen mit Meersalz, das Lawai’a ihr hinhielt, und ging langsam um den äußeren Rand des Kreises herum und verstreute es.

   »Alaric, du nimmst das Wasser ...«

   Lawai’a brach ab und schaute scheinbar verblüfft zur Treppe. Thea bemerkte, dass auch andere in diese Richtung sahen. Sie drehte sich um.

   Zwei Erwachsene, Mütter, kamen die Treppe herunter. Als das Licht auf das Gesicht der ersten Frau fiel, durchzuckte es Thea.

   Es war Tante Ursula.

   In einem grauen Kostüm, mit einem so trostlosen Gesichtsausdruck, wie Thea ihn nur je gesehen hatte.

   Niemand im Raum gab einen Laut von sich. Sie standen alle still wie Joshua-Bäume da und schauten zu, bis die Frauen die unterste Treppenstufe erreicht hatten. Den Zirkel mitten in einer Beschwörung zu stören, war unerhört.

   »Ein schönes Samhain«, sagte Lawai’a entschieden.

   »Ein schönes Samhain.« Tante Ursula war höflich, aber sie lächelte nicht. Wie eine verstimmte Lehrerin. »Es tut mir leid, hier hereinzuplatzen, aber es wird nur eine Minute dauern.«

   Theas Herz hatte zu hämmern begonnen, langsam und hart.

   Es ist nur das schlechte Gewissen, versuchte sie sich einzureden. Es muss sich nicht um dich drehen.

   Aber das tat es. Und etwas in ihr wusste es, noch bevor Tante Ursula den Blick über den Zirkel wandern ließ und sagte: »Thea Sophia Harman.«

   Als wüsste sie nicht, wie ich aussehe, dachte Thea benommen.

   Sie bekämpfte mit Macht einen wilden Impuls, einfach an Tante Ursula vorbeizulaufen und auf die Straße zu rennen. Jetzt wusste sie, warum Kaninchen so dumm waren, ein gutes Versteck zu verlassen, und blind wegzulaufen, wenn ein Hund in die Nähe kam. Einfach Panik, das ist alles.

   Sie trat von Kishi, die auf ihrer linken Seite die Augen aufgerissen hatte, und von einem entsetzten Nat an ihrer rechten weg. Sie konnte spüren, dass alle Augen im Raum sich auf sie richteten.

   »Was gibt es?«, fragte sie und versuchte, überrascht zu wirken.

   Tante Ursula sah ihr direkt in die Augen, als wolle sie sagen: Du weißt es. Aber sie sagte nichts, was fast genauso schlimm war.

   »Dani Naete Mella Abforth.«

  Oh, Eileithya. Nicht auch Dani ...

   Dani trat aus dem Kreis. Sie hielt den schmalen Kopf stolz erhoben, aber Thea konnte die Furcht in ihren Augen sehen. Während der Stoff ihres Kleides um ihre Knöchel spielte, kam sie herbei und trat neben Thea.

  Dani, es tut mir leid ...

   »Das ist alles«, erklärte Tante Ursula. »Die anderen können mit dem Zirkel fortfahren. Ein schönes Samhain allen.« An Thea und Dani gewandt, fügte sie hinzu: »Ihr müsst mit nach draußen kommen.«

   Sie folgten ihr schweigend. Es gab nichts anderes, was sie hätten tun können.

   Als sie draußen in der kühlen Nachtluft standen, fragte Dani: »Stimmt - stimmt irgendetwas nicht?« Sie schaute von Tante Ursula zu der anderen Frau, die klein war, aber eine beträchtliche Ausstrahlung hatte.

   Und die Thea bekannt vorkam ... Und dann wusste sie es.

   Es war Nana Buruku. Aus dem Inneren Zirkel.

   Das hier ist keine Familienangelegenheit der Harmans. Der Innere Zirkel selbst ruft uns.

   »Es gibt da einige Dinge, über die wir reden müssen. Kommt mit und lasst uns die Angelegenheit schnell aufklären«, sagte Nana Buruku und legte Thea eine zimtfarbene Hand auf den Arm. Grans uralter Lincoln Continental stand am Straßenrand. Nana Buruku setzte sich selbst hinters Lenkrad.

   Dani und Thea hielten einander auf der Rückbank an den Händen. Danis Finger waren eiskalt.

   Der Wagen schlängelte sich durch Straßen, die von kostümierten Menschen gesäumt waren, zu einem großen, an eine Ranch erinnernden Haus mit hohen Mauern um den Garten. Selenes Haus, begriff Thea, als sie den Namen Lucna auf dem Briefkasten las.

   Dies muss der Ort sein, an dem das Treffen der Jungfrauen des Zirkels der Mitternacht stattfindet.

   Tante Ursula stieg aus. Thea und Dani blieben mit Nana Buruku im Wagen sitzen. Wenige Minuten später kam Ursula mit Blaise zurück.

   Selene, in Silber gekleidet, und Vivienne in Schwarz, folgten ihnen bis zur Einfahrt.

   Sie wirkten ernst und verängstigt, überhaupt nicht wie böse Hexen.

   Bei Blaise war das anders. Barfuß und anscheinend unempfindlich gegen die Kälte und mit ihren leise klingelnden Glöckchen im Haar wirkte sie wütend und stolz. Sie öffnete die Wagentür mit einem Ruck und ließ sich hart neben Thea fallen, die zusammen mit Dani zur Seite rutschte.

   »Was ist los?«, fragte sie, beinahe laut. »Ich verpasse die Mondkuchen, ich verpasse alles. Was für eine Art Samhain ist das hier?«

   Thea hatte sie noch nie so sehr bewundert.

   »Wir werden rechtzeitig zurück sein«, sagte Dani, und ihre Stimme war fest, auch wenn ihre Finger sich immer noch kalt anfühlten.

   Sie sind beide mutig, dachte Thea. Und ich? Aber so sehr sie es auch wollte, sie bekam kein Wort aus ihrer zugeschnürten Kehle.

   Sie erwartete halb, dass Nana Buruku auf die Schnellstraße und in Richtung Wüste fahren würde, wo Thierrys Land lag. Aber stattdessen fuhr der Lincoln durch vertraute Straßen und hielt in der Gasse hinter Grandma Harmans Laden.

   Thea konnte Danis fragenden Blick spüren. Aber sie hatte keine Ahnung, was los war, und sie hatte Angst, Dani ins Gesicht zu schauen.

   »Kommt«, befahl Tante Ursula und führte sie durch die Hintertür in den Laden und durch den Perlenvorhang, der in die Werkstatt führte.

   Alle Stühle für Grans Schüler waren in einem groben Kreis aufgestellt worden. Leute saßen darauf oder standen im Raum und unterhielten sich leise, aber als Thea hinter Nana Buruku durch den Vorhang trat, brachen alle ab und schauten sie an.

   Theas Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht und sah jedes einzelne davon wie traumähnliche Blitze aufleuchten. Grandma Harman, die so grimmig und müde wirkte. Mutter Cybele, die die Mutter des Inneren Zirkels war, genauso wie Gran die Alte war, wirkte besorgt. Das hübsche Gesicht von Aradia, der Jungfer aller Hexen, war ernst und traurig.

   Andere kannte sie noch von Vermont vor zwei Jahren, Leute, die so berühmt waren, dass sie ihre Vornamen wusste. Rhys, Belfana, Creon, der Alte Bob.

   Tante Ursula und Nana Buruku stellten die letzten beiden der insgesamt neun dar.

   Sie wirkten wie gewöhnliche Leute, Männer und Frauen im Arbeitsleben oder noch agile und blitzgescheite Rentner - eben Leute, wie man sie jeden Tag auf der Straße sah.

   Nur dass sie das nicht waren.

   Hier hatten sich die größten magischen Talente der ganzen Welt versammelt. Hexengenies - die Wunderkinder und die Weisen, die Weitsichtigen, die Lehrer, die Politiker der Hexen. Sie waren der Innere Kreis.

   Und sie alle sahen Thea an.

   »Die Mädchen sind hier«, sagte Mutter Cybele leise zu Aradia. »Sie stehen in der Mitte.«

   »In Ordnung«, sagte Gran, »lasst uns mit dieser Sache anfangen. Wenn sich bitte alle einen Platz suchen würden.« Es war keine Frage, es war ein Befehl. Gran war älter als all diese Berühmtheiten.

   Aber sie weigerte sich, Thea anzusehen. Und das war das Schrecklichste, das Albtraumhafteste von allem. Sie benahm sich, als seien Thea und Blaise Fremde.

  Alle setzten sich und rückten ihre Stühle zu einem gleichmäßigeren Kreis zusammen. Sie trugen alle ihre gewöhnlichen Kleider, bemerkte Thea: Geschäftsanzüge oder Uniformen oder Hosen mit Tops. In Aradias Fall waren es Jeans. Im Fall des Alten Bob handelte es sich um einen schmutzigen Overall.

   Und das bedeutet, dass sie heute Nacht ihre eigene Zeremonie überhaupt nicht begonnen hatten. Dies hier ist wichtig genug, um Samhain auszulassen.

   Dies ist eine Gerichtsverhandlung.

   Die rothaarige Belfana schob Creons Rollstuhl zu einem freien Platz. Sie war die Letzte, die sich setzte.

   Ich stehe in der Mitte, dachte Thea benommen.

   Das war immer ihre schlimmste Angst gewesen. Das war genau das, was sie bereits in der Wüste bei ihrer ersten Begegnung von Erik weggetrieben hatte, als sie zum ersten Mal diese Seelengefährtenverbindung zu ihm verspürte. Und jetzt wurde ihr schlimmster Albtraum wahr.

   Sie konnte Danis ungleichmäßigen Atem hören und das schwache Klimpern von Glöckchen, während Blaise von einem Fuß auf den anderen trat.

   »In Ordnung«, begann Grandma Harman und klang müde, aber förmlich. »Bei Erde, bei Luft, bei Wasser und bei Feuer rufe ich diesen Zirkel zur Einigkeit.« Sie fuhr fort und rezitierte die uralte Formel für eine Ratsversammlung.

   Für Thea vermischten sich die Worte mit dem Stampfen des Blutes in ihren Ohren. Es war seltsam, wie beängstigend es sein konnte, in allen Richtungen von Leuten umringt zu sein. Wohin sie auch schaute, stieß sie auf eine weitere ernste, undurchdringliche Miene. Sie fühlte sich so gefangen, als wären es Menschen.

   »Thea Sophia Harman«, sagte Gran, und plötzlich hörte Thea wieder zu. »Du wirst angeklagt ...«

   Es schien eine endlose Pause zu folgen, obwohl Thea wusste, dass wahrscheinlich überhaupt keine Zeit vergangen war.

   »... verbotene Zauber gewirkt zu haben, ein direkter Verstoß gegen die Gesetze der Hellewise und dieses Zirkels ...«

   Alles, was Thea für eine Weile hörte, war »verbotene Zauber gewirkt«. Die Worte schienen in der Luft zu hängen und widerzuhallen. Ein Teil von ihr wartete darauf, die anderen, noch schrecklicheren Anklagen zu hören, dass sie die Geheimnisse der Nachtwelt verraten und sich in einen Menschen verliebt habe. Aber sie kamen nicht.

   »... angeklagt der Beschwörung eines Geistes von einem fernen Ort jenseits des Schleiers ... des Bindens zweier Menschen mit einem verbotenen Liebeszauber ...«

   Dann nannte Gran Blaises Namen.

   Blaise wurde angeklagt, eine Kette aus verbotenen Materialien gefertigt und Menschen mit einem verbotenen Zauber aneinandergebunden zu haben. Dani wurde der Beihilfe angeklagt, weil sie Thea geholfen hatte, einen Geist von den fernen Orten zu rufen - was natürlich falsch ist, dachte Thea schwindelig.

   Ihr ganzer Körper kribbelte, von den Fußsohlen bis zu den Handflächen bis zur Kopfhaut. Vor Angst... und vor Erleichterung.

   Sie wissen es nicht. Den schlimmsten Teil kennen sie nicht, sonst hätten sie es gesagt - oder? Und wenn ich einfach den Mund halte, warum sollten sie es je erfahren?

   Dann konzentrierte sie sich auf Gran, die mit der Verlesung der Anklagen fertig war und jetzt wieder mit einer gewöhnlichen Stimme sprach. »Und ich muss sagen, dass ich von euch allen dreien enttäuscht bin. Vor allem von dir, Thea. Von ihr hätte ich das natürlich erwartet« - sie deutete mit dem Kopf auf Blaise, während sie das Wort an den Rest des Zirkels richtete - »von dieser meiner Nachfahrin hier, die sich gekleidet hat wie Hekates unartige Tochter. Aber ich dachte wirklich, dass Thea mehr Verstand hätte.«

   Sie wirkte enttäuscht. Und das - tat weh. Thea war immer ein braves Mädchen gewesen, das goldene Mädchen, die Jüngste und Vielversprechendste der Herdfrauenlinie. Als sie jetzt von Gesicht zu Gesicht schaute, sah sie überall Enttäuschung.

   Ich habe versagt; ich habe meinem Erbe Schande gemacht. Ich schäme mich so sehr ...

   Sie wollte sich zusammenrollen und verschwinden.

   Genau in diesem Moment erklang das silbrige Glöckchenklimpern. Blaise warf den Kopf in den Nacken. Sie wirkte trotzig und abschätzig und sehr stolz und ein wenig gelangweilt.

   »Was ich wissen will, ist, wer uns angezeigt hat«, sagte sie in einem beinahe unhörbaren, aber definitiv drohenden Flüstern. »Wer immer es ist, es wird ihm leid tun.«

   Und plötzlich hatte Thea weniger Angst. Die Enttäuschung bedeutete nicht so viel. Es war möglich, den Inneren Zirkel zu schockieren und trotzdem hoch erhobenen Hauptes dazustehen. Blaise bewies es.

   Das war der Moment, in dem Thea die Ironie bewusst wurde. Sie war ihr Leben lang wegen Blaise in Schwierigkeiten geraten - und jetzt standen sie hier, in den größten Schwierigkeiten, die überhaupt vorstellbar waren. Ihretwegen.

   Und Dani steckte ebenfalls in der Klemme. Ihre samtigen Augen waren voller Tränen. Als sie das sah, verschwand die Enge in Theas Kehle. Sie konnte wieder sprechen.

   »Hören Sie - Entschuldigung -, aber es gibt etwas, das Sie wissen müssen. Bevor dies noch weitergeht...«

   »Du wirst später Gelegenheit haben zu sprechen«, unterbrach Mutter Cybele sie, und ihre Stimme war weich und fest wie ihr kleiner, kloßförmiger Körper.

   »Nein, ich muss es jetzt sagen.« Thea wandte sich an Gran - an ihre Großmutter statt an die Alte des Inneren Zirkels. »Grandma, Dani sollte nicht hier sein. Wirklich. Wirklich. Sie hatte nichts mit der Beschwörung zu tun; das war ich ganz allein. Ich verspreche es.«

   Grans Miene wurde eine Spur weicher, und die Falten auf ihrem Gesicht bewegten sich. Dann war sie wieder vollkommen leidenschaftslos.

   »In Ordnung, in Ordnung, wir werden uns später um diese Frage kümmern. Zunächst einmal müssen wir herausfinden, was du getan hast. Da du die Anstifterin hier zu sein scheinst.«

   Und in diesem Moment geschah es. In dem Moment, als sie »später« sagte. Die Erkenntnis traf Thea wie ein Tsunami, und alles veränderte sich.

   Später ... Zeit... Wie spät ist es?

   Sie schaute hektisch zur Uhr hinüber. Dort - hinter dem grauen Kopf des Alten Bob ...

  Zehn Minuten vor zehn.

   Erik. Irgendwie hatte sie in dem Stress seit Tante Ursulas Auftauchen vollkommen vergessen, dass er in der Wüste wartete.

   Aber jetzt konnte sie ihn sehen, die Vision vor ihrem inneren Auge war so klar, als stünde sie direkt neben ihm. Erik, wie er die Uhr beobachtete, während die Minuten verrannen und Thea immer noch nicht zurückkam. Erik, wie er das Feuer und die drei schwarz gekleideten Puppen an ihren Pfählen ansah.

   Und die Party. Die Halloween-Party in der Schule. Von Spinnweben bedeckte Metalltüren wurden geöffnet und Leute strömten hinein. Schuhe gingen über den abgeschabten Holzboden, kostümierte Schüler standen unter den baumelnden Hexengestalten. Kinder kreischten vor Lachen, gaben Spielgeld aus und krochen in die Folternischen, während etwas zwischen den entblößten Rohren unter der Decke lauerte. Vielleicht war dieses Etwas unsichtbar, vielleicht sah es aus wie eine weiße Gestalt und fühlte sich an wie ein arktischer Windstoß.

  Vielleicht sah dieses Etwas aus wie eine Frau mit langem, mahagonifarbenem Haar.

   Es lauert... Dann stürzt es plötzlich herab ...

   Sie wird sie töten. Sie sind vollkommen schutzlos ...

   Angst durchbohrte Thea wie scharfkantiges Metall.


  
    Es geschah alles genau in diesem Moment, und sie tat nichts, um es zu verhindern. Es geschah schon seit fast einer Stunde, und sie hatte nicht einmal daran gedacht.
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  »Thea.« Dani schüttelte sie am Arm. »Sie reden mit dir.«

   Die Visionen waren verschwunden. Thea stand in Grans Werkstatt und sah alles wie durch einen Zerrspiegel. Die Gesichter ringsum schienen sich in die Länge zu ziehen. Ihre Stimmen schienen verlangsamt.

   »Ich habe gefragt, wie du an die Formel für die Beschwörung von Geistern gekommen bist?«, sagte Gran langsam.

   Erik. Er wird nicht warten; er wird ohne mich anfangen. Oder vielleicht nicht? Ich habe ihm gesagt, dass er es nicht tun soll. Aber er wird sich wegen der Party Sorgen machen ...

   Die Party. All diese Kinder ... Sogar kleine Kinder. Menschen zwar, aber Personen. Wie Hühnerküken, über denen ein Habicht kreist. Wie viele von ihnen werden wie Kevin enden?

   »Die Formel für die Beschwörung von Geistern!« Gran brüllte, als sei Thea schwerhörig.

   »Ich ... wir ... ich habe euch vor zwei Jahren an Samhain belauscht. In Vermont. Ich habe die Beschwörung gesehen, die der Innere Zirkel gewirkt hat.« Auch ihre eigene Stimme klang unheimlich und verzerrt.

   »Wir haben euch gesehen. Wir beide. Wir hatten uns hinter den Bäumen versteckt und ihr habt nichts bemerkt«, sagte Blaise deutlich, und die Glöckchen klingelten erneut.

   Irgendwo in sich verspürte Thea Anerkennung. Aber im Wesentlichen war ihr Verstand damit beschäftigt, von einem schrecklichen Gedanken zum anderen zu taumeln.

   Erik ... aber wenn ich versuche, ihn zu erreichen, wenn der Innere Zirkel herausfindet, dass er etwas damit zu tun hat... Das wird ihn umbringen. Ein Mensch, der von der Nachtwelt weiß. Sofortiges Todesurteil.

   Aber Suzanne. Wenn er diese Puppen verbrennt, wird Suzanne ihn töten, genauso wie sie Kevin getötet hat.

   Was auch geschieht, am Ende wird Erik tot sein.

   Es sei denn ...

   »Welchen ... der Geister ... hast du beschworen?«, brüllte Gran, als sei Thea jetzt nicht nur schwerhörig, sondern auch begriffsstutzig.

   Es sei denn ...

   »Das ist es, was ich dir erzählen wollte«, sagte Thea.

   Sie sah einen Weg. Er würde das Ende für sie bedeuten, aber vielleicht würde sie Erik retten können. Wenn genug Zeit blieb, wenn sie sie in Ruhe ließen, wenn Erik nicht gerade jetzt versuchte, ein Held zu sein ...

   »Ich will es dir erzählen«, betonte Thea noch einmal. Und dann strömten die Worte wie ein Wasserfall heraus, schneller und immer schneller, als sei ein Damm in ihr gebrochen. »Und ich werde dir alles erzählen - aber bitte, Grandma, bitte, du musst mich jetzt gehen lassen. Nur für kurze Zeit. Es gibt etwas, das ich erledigen muss. Du musst mich gehen lassen, und dann werde ich hierher zurückkommen, und du kannst mit mir machen, was immer du willst.«

   »Einen Moment mal«, warf Mutter Cybele ein, aber Thea konnte nicht aufhören.

   »Bitte - bitte, Grandma. Ich habe etwas Schreckliches getan - und ich bin die Einzige, die das in Ordnung bringen kann. Ich werde zurückkommen ...«

   »Warte, warte, warte. Beruhige dich«, sagte Gran. Sie wirkte selbst erregt. »Weshalb diese plötzliche Eile? Ganz langsam. Was ist es, das du tun musst?«

   »Ich muss sie zurückschicken.« Thea begriff, dass sie ihnen irgendeine Erklärung geben musste. Sie versuchte, langsam und deutlich zu sprechen, damit sie sie verstanden. »Den Geist, den ich beschworen habe, Grandma. Ihr Name ist Suzanne Blanchet, und sie wurde im 17. Jahrhundert verbrannt. Und sie ist da draußen, dort draußen, und sie hat bereits einen Menschen getötet.«

   Jetzt hörten alle zu, einige beugten sich vor, andere runzelten die Stirn. Thea schaute in die Runde der Gesichter und richtete das Wort an sie alle. Sie war immer noch verängstigt, aber was zählte das? Erik zählte.

   »Letzte Woche hat sie einen meiner Mitschüler getötet. Und heute Nacht wird sie weitere Leute töten, auf der Halloween-Party der Highschool. Ich kann nicht erklären, woher ich das weiß - dazu haben wir keine Zeit. Aber ich weiß es. Und ich bin die Einzige, die sie aufhalten kann. Ich habe sie gerufen; ich bin die Einzige, die sie zurückschicken kann.«

   »Ja, aber unglücklicherweise ist das nicht so einfach«, erklang eine leise Stimme. Thea drehte sich um und erkannte Rhys, den drahtigen Mann im weißen Laborkittel. »Wenn der Geist auf freiem Fuß ist...«

   »Das weiß ich, aber ich habe eine Möglichkeit, sie zu fangen. Es ist alles bereit, und ich ...« Thea zögerte. »Ich habe jemanden dazu gebracht, mir zu helfen«, fuhr sie langsam fort. »Und ihm droht in diesem Moment Gefahr. Das ist der Grund, warum ihr mich gehen lassen müsst, warum ihr mir erlauben müsst, mich darum zu kümmern. Bitte.«

   »Du willst zur Highschool gehen, wo die Party stattfindet«, stellte Tante Ursula fest. Obwohl ihre Lippen noch dünner schienen als sonst, klang sie nicht wütend. Eher - scharfsinnig.

   Thea öffnete den Mund, um Nein zu sagen, aber dann brach sie ab.

   Sie war verwirrt.

   Die Party - oder die Wüste? Wenn Suzanne auf der Party wirklich Leute töten wollte, musste sie dort hin. Aber nur wenn Erik nichts tat, um Suzanne in die Wüste zu locken. Er war für sie immer noch wichtiger als alle anderen. Aber wenn er nichts tat - und wenn Suzanne auf der Party war -, würde sie vielleicht töten, bevor Thea und Erik sie in die Wüste locken konnten ...

   Ich werde wahnsinnig.

   Sie hatte buchstäblich das Gefühl, als könnte sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. Vor ihren Augen drehte sich alles. Es gab so viele Möglichkeiten. Es hing alles davon ab, wo sich Suzanne in diesem Moment befand, und sie hatte keine Chance, das herauszufinden.

   Thea begann heftig zu zittern, und schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen.

  Ich weiß nicht, was ich tun soll.

   »Entschuldigung ... Könnten bitte alle mal einen Moment zuhören? Ich sehe etwas.«

   Es war Aradias Stimme. Leise und auf sanfte Weise beherrscht. Reif, obwohl sie nur wenig älter war als Thea. Thea versuchte, sie durch die schwarzen Punkte zu erkennen.

   »Ich denke, es ist etwas Wichtiges, etwas, das mit unserem Gespräch hier zu tun hat«, fuhr Aradia fort. Ihr schönes Gesicht mit der glatten Haut, die die Farbe von Milchkaffee hatte, war Thea zugewandt. Ihre großen braunen Augen schauten stumpf geradeaus, wie sie das immer taten.

   Aradia konnte mit diesen Augen nicht sehen - aber sie brauchte es auch nicht. Sie sah mit ihrem Geist - und sah Dinge, die den meisten Leuten verborgen blieben.

   »Ich sehe einen Jungen - er trägt ein altmodisches Kostüm. Er sitzt neben einem Feuer, das in einem Ring aus Steinen lodert.«

  Erik ...

   »Er hat einen Stock - ein Stück Kohle. Er sieht sich um. Jetzt geht er zu ... das sieht aus wie eine Vogelscheuche. Ich kann es nicht gut erkennen. Darunter liegt ein Haufen Holz. Er bückt sich. Er zündet den Holzhaufen an.«

   Nein!

   »Ich muss gehen«, sagte Thea. Sie bat nicht länger um Erlaubnis.

   Aradia sprach weiter. »Okay, das Holz fängt Feuer. Jetzt kann ich es besser sehen ... Und es ist keine Vogelscheuche; es sieht aus wie eine Art Hexe. Eine Puppe.« Sie brach ab, und ihre schönen blinden Augen weiteten sich. »Es - es bewegt sich - nein, etwas bewegt die Puppe. Ich kann es jetzt sehen - ein Geist. Ein Geist bewegt die Puppe. Er kommt jetzt heraus - auf den Jungen zu ...«

   »Ich muss gehen«, wiederholte Thea. Und dann stand sie auf, zwängte sich zwischen Rhys und dem großen Alten Bob hindurch und brach aus dem Kreis aus. Der Perlenvorhang schlug ihr ins Gesicht und klapperte, als er hinter ihr zurückfiel.

   »Thea, warte einen Moment!«

   »Thea, komm hierher zurück!«

   »Ursula, geh du sie holen ...«

   Der Jeep. Mein Rucksack ist im Jeep. Den brauche ich unbedingt.

   Die Schlüssel für den Lincoln hingen an einem Nagel an der Hintertür. Thea schnappte sie sich.

   Sie drückte die Hintertür gerade in dem Moment auf, als drei oder vier Leute durch den Perlenvorhang geeilt kamen. Sie schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.

   Steig in den Wagen. Schnell. Jetzt fahr.

   Sie setzte mit kreischenden Reifen rückwärts aus der Gasse. Sie konnte Licht auf die Straße fallen sehen, als die Tür zum Laden geöffnet wurde, aber dann bog sie auch schon in die Barren Street ein.

   Erik ...

   Sie stellte fest, dass sie beinahe wie ein Formel-1-Fahrer dahinraste. Binnen weniger Minuten war sie bei dem Klub mit den Halloween-Kürbissen auf der Veranda.

   Es gab keinen Parkplatz für den Lincoln. Sie ließ ihn mitten auf der Straße stehen, den Schlüssel noch immer in der Zündung. Hastig zog sie den Jeep-Schlüssel aus ihrem Gürtel und sprang in den Wagen hinein.

   Schnell. Schnell. Erneut roch es nach verbranntem Gummi, als sie den Jeep in Bewegung setzte.

   Mach schon. Auf die Schnellstraße.

   Erik ...

   Bitte, lass mich ihn nur erreichen. Und lass es nicht zu spät sein. Das ist alles, worum ich bitte, danach ist mir alles gleichgültig.

  Würdest du alles opfern?

   Diesmal schien die Stimme nicht mehr fremd, nicht mehr bedrohlich. Nur neugierig. Und Thea hatte eine Antwort.

  Ja.

   Wenn ich nur rechtzeitig dort ankomme, kann ich ihn wegschicken. Ich kann ihm irgendeine Geschichte erzählen, ihn irgendwie dazu bringen zu gehen, sich zu verstecken. Dem Zirkel werde ich erzählen, ich hätte ihn überlistet oder verzaubert, damit er mir half; ich werde ihnen nicht mal seinen Namen sagen. Sie können mich nicht dazu zwingen.

   Was immer sie mit mir machen, er wird in Sicherheit sein. Das ist alles, was mir wichtig ist. Das ist alles, worum ich bitte.

   Aber selbst das war eine ganze Menge, und sie wusste es, daher drückte sie das Gaspedal noch weiter durch.

   Ausfahrt der Schnellstraße. Auf die Nebenstraße.

   Sie fuhr wahnsinnig schnell. Beeil dich, beeil dich, hämmerte es in ihrem Kopf, obwohl sie bereits Mühe hatte, nicht von der Straße abzukommen.

   Die Wüste.

   Die Straße wurde jetzt schlechter. Es war schwer, etwas zu erkennen; der Mond war fast untergegangen. Der Jeep sprang über Höcker und schlingerte durch Schlaglöcher.

  Erik, tu etwas. Rede mit ihr, lauf weg. Du bist so klug, bitte, bitte, sei jetzt klug. Lenk sie ab, halt ihr Haar von deinem Hals fern.

   Wie stark war ein Geist? Thea wusste es nicht.

   Bitte, jetzt sehe ich endlich klar. Ich war egoistisch und habe nur an mich selbst gedacht, was mich glücklich machen würde. Ich hätte auf der Straße tanzen sollen. Solange es Erik gut geht, kann er sogar auf dem Mars leben - es kümmert mich nicht; selbst wenn ich ihn nie wiedersehe - es kümmert mich nicht.

   Solange es ihm gut geht, bin ich die glücklichste Person auf Erden.

   Ein Ruck ließ ihre Zähne klappern. Sie war jetzt abseits der Straße und orientierte sich an einzelnen Besonderheiten der Wüstenlandschaft. Sie fuhr durch Wälder aus toten Yucca-Palmen. Es dauert so lange, zu lange. Beeil dich. Beeil dich.

   Da sah sie vor sich roten Sandstein. Säulen im Licht der Scheinwerfer.

  Das ist es! Fahr, fahr!

   Der Jeep schoss über einige Büsche hinweg. In der Senke zwischen den Säulen brannte ein Feuer. Sie fuhr direkt darauf zu.

   Feuer - Bewegung - der obere Teil einer Silhouette ...

   »Erik!« Sie brüllte, noch während sie in die Bremsen stieg. Der Jeep kam bebend zum Stehen, nur wenige Zentimeter vor einer der knorrigen, schiefen Sandsteinsäulen.

   »Erik!« Sie hatte den Rucksack in der Hand. Sie riss die Tür auf, sprang hinaus und rannte los.

   »Thea! Komm nicht näher!«

   Da sah sie ihn.

   Das Licht des Feuers warf einen unheimlichen Schein auf den glänzenden Sandstein. Alles schien rot, als sei der ganze Ort in Blut getaucht. Das Brüllen des Motors und das Brüllen des Feuers vermischten sich zu etwas, das wie die Flammen der Hölle klang.

   Aber Erik lebte und kämpfte. Er kämpfte gegen es.

   Thea stürzte sich auf den Geist, während ihr Gehirn die Eindrücke wahrnahm.

   Eine gespenstische Gestalt, die in der einen Sekunde wie eine Frau aussah und in der nächsten wie Wolkenfetzen. Ein Teil von ihr schien um Erik gewickelt zu sein, und er hatte sich beide Hände um die Kehle gelegt. Zu seinen Füßen lagen Stücke des Tannennadelnamuletts verstreut, das Thea für ihn gemacht hatte. Nutzlos.

   »Geh weg von ihm! Ich bin diejenige, die das hier vorbereitet hat!«, schrie Thea. Sie erreichte Erik und griff wild nach dem Geist, nach dem Teil, der sich um seine Kehle geschlungen hatte. Ihre Hände spürten Eriks Hände, spürten kalte Luft.

   »Nein - Thea, sei vorsichtig ...«

   Sie sah, wie sich das Ding von Erik löste, und er taumelte. Sie sah, wie es sich neu formte, sich sammelte und dann direkt auf sie zuschoss.

   »Thea!« Erik stieß sie zur Seite. Kalte Luft rauschte an ihr vorbei.

   Sie und Erik fielen übereinander zu Boden.

   »Erik, lauf«, keuchte sie, noch bevor sie aufstand. Sie versuchte, ihn zu schützen, und sie hielt Ausschau nach dem Geist. »Geh - verschwinde von hier! Der Motor des Jeeps läuft - steig ein und fahr einfach weg. Ich werde dich später anrufen.«

   »Bleib mit dem Rücken zu mir«, sagte Erik atemlos. »Sie ist unglaublich schnell.« Mit zusammengebissenen Zähnen fügte er hinzu: »Und übrigens werde ich nicht weggehen.«

   »Das hier ist eine Hexenangelegenheit, du Idiot!«, knurrte sie und stand Rücken an Rücken mit ihm. »Ich will dich hier nicht. Du wirst mir nur im Weg sein!«

   Es war immerhin ein Versuch. Sie schaffte es sogar, so etwas wie Ablehnung in ihre Stimme fließen zu lassen. Und Erik war schließlich auch nicht perfekt. Er drehte sich um, packte sie an den Schultern und brüllte sie an. »Du weißt, dass ich nicht gehen werde, also verschwende keine Zeit mehr!«

   Dann stieß er sie erneut zur Seite, und eisiger Wind strich über ihre Wange und machte ihr Ohr taub.

   »Tut mir leid«, sprach er mit seiner normalen Stimme. »Alles in Ordnung mit dir?«

   Thea fuhr herum und schaute hinter sich. Dort hüpfte der Geist auf und ab. Er sah aus wie eine Frau, aus Nebelwolken geformt, die Arme und Beine nur angedeutet, aber mit einer langen Fahne aus Haar, die um die Gestalt herumpeitschte.

   »Ich habe die Sachen«, murmelte Thea. Und gab damit endgültig den Versuch auf, Erik wegzuschicken. Sie wusste, dass er niemals gehen würde. »Aber es wird einige Minuten dauern, den Zauber zu wirken. Wir müssen uns fernhalten von ...«

   Sie beobachtete den peitschenden Haarschweif, aber sie war nicht schnell genug. Ein Geräusch erklang - irgendetwas zwischen dem Knallen einer Peitsche und dem Knistern von Elektrizität - und der Schweif blitzte auf. Er schlang sich um ihren Hals.

   Zuerst fühlte es sich einfach nur kalt an. Körperlos, aber eisig, wie ein Schal aus arktischem Wind. Aber dann zog der Geist daran, und das Haar zog sich zusammen, und jetzt hatte es einen Körper. Es fühlte sich an wie Metall, wie ein Rohr voll von eiskalter Flüssigkeit, wie die Tentakel einer außerirdischen Kreatur, in deren Adern Eis statt Blut rauschte. Es erstickte sie.

   Sie konnte nicht atmen, und sie bekam die Finger nicht unter den Haarstrang. Er drückte fester und fester. Es tat so weh. Sie konnte spüren, wie ihr die Augen aus den Höhlen traten.

   »Sieh mich an!«, brüllte Erik. Er hatte einen Stock in der Hand, der an einem Ende in Flammen stand, und Erik tanzte auf der anderen Seite des Feuers wie ein Verrückter auf und ab. »Schau her! Suzanne! Ich werde mir deine kleine Schwester holen!« Er stieß den brennenden Stock nach Lucienne. Nicht nach dem Holz, das um sie herum aufgestapelt lag, sondern nach der Puppe selbst.

   »Da! Da! Wie gefällt dir das?« Immer wieder stach er auf die Puppe ein. Ein Ring aus Feuer erblühte auf den dunklen Kleidern. »Gestehe, dass du eine Hexe bist!«

   Thea spürte, wie etwas davonglitt, und ihr Hals war frei.

   Sie versuchte, Erik eine Warnung zuzurufen, doch alles, was herauskam, war ein Krächzen. Aber er duckte sich ohnehin bereits zur Seite weg.

   Das musste es sein, was er die ganze Zeit über getan hatte. Er war ausgewichen.

   »Erik, mach so weiter!«

   »Okay, aber beeil dich!« Er warf sich in die andere Richtung.

   Sie musste sich zwingen, ihre Aufmerksamkeit nicht länger auf ihn zu richten. Ihr Rucksack stand am Rand des Steinkreises, wo sie ihn fallen gelassen hatte. Sie schnappte ihn sich und kippte den Inhalt auf den Boden.

   Sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Und sie musste es schneller machen, als sie je zuvor einen Zauber gewirkt hatte.

   Eiche und Esche. Sie warf sie ins Feuer, dann raste sie selbst dorthin, die restlichen Zutaten im Arm.

   Sie riss einen Plastikbeutel auf und holte die Bitterholzspäne heraus. Sie waren leicht, und sie musste die Hand in die Flammen stoßen, um sicherzustellen, dass sie auch tatsächlich ins Feuer fielen. Benediktenkraut hatte sie als Pulver; sie schüttete es ins Feuer. Die Alraunwurzel war noch in einem Stück, und sie warf auch diese hinein.

   Gerade als sie die Unzenphiole ergriff, rief Erik: »Thea, duck dich.«

   Sie blickte nicht auf, um festzustellen, wovor sie sich duckte. Sie ließ sich sofort flach auf den Boden fallen. Das war ihre Rettung. Arktischer Wind wehte ihr Haar fast ins Feuer hinein.

   »Suzanne!«, brüllte Erik. »Ich habe deinen Bruder! Schau her!«

   Alle drei Pfähle standen jetzt in Flammen, und Erik rannte zwischen ihnen hin und her und stach einmal in die eine Puppe, dann in eine andere.

   Thea zog mit den Zähnen den Plastikdeckel von der Phiole. Sie schüttete den Inhalt ins Feuer und musste dazu erneut ihre Hand in die Flammen halten.

   Eins, zwei, drei.

   Das Feuer brüllte auf, lauter denn je, und brannte in einem reinen Blauton. Thea wich vor den Flammen zurück.

   »Suzanne! Hier drüben!« Eriks Stimme klang schwach im Tosen des Feuers.

   Tränen strömten Thea übers Gesicht, Nase und Augen brannten ihr von dem beißenden Geruch. Sie tastete nach dem letzten Gegenstand, der für die Rücksendung notwendig war ... der Beutel mit den Resten aus der Bronzeschale. Sie nahm eine Handvoll davon und warf die Substanz zwischen zwei verkohlte Scheite am Rand des Feuers.

   Dann stand sie auf - und sah, dass Erik in Schwierigkeiten war.

   Er hatte seinen brennenden Stock verloren. Der Geist hatte ihn an der Kehle gepackt und wirbelte ihn herum, wobei er mit jeder Sekunde die Gestalt wechselte. Eriks Mund stand offen, aber Thea konnte keinen Laut hören.

  »Möge mir die Macht der Worte der Hekate gegeben werden!«

   Sie schrie, schrie in das tosende Feuer, den kreiselnden, sich wandelnden Geist an.

   Und die Worte kamen, sie rollten mit einer eigenen Macht von Theas Zunge:

   »Vom Herzen der Flamme ... schicke ich dich zurück! Über den schmalen Pfad ... schicke ich dich zurück!«

   Jetzt legte sie ihre ganze eigene Macht in die Worte und schrie sie mit einer Autorität, die sie noch nie zuvor in sich gespürt hatte. Denn der Geist kämpfte. Er wollte nirgendwo hingehen.

  »In die luftige Leere ... schicke ich dich zurück! Durch den Nebel der Jahre ... schicke ich dich zurück!«

   Erik taumelte und wurde zur Seite gerissen. Es sah so aus, als hebe der Geist ihn an den Füßen hoch.

  »Hinter den Schleier ... schicke ich dich zurück! Gehe geschwind, füglich und ohne Verzug!«

   Erik trat mit den Füßen um sich. Genauso war Kevin gestorben, begriff Thea plötzlich und mit absoluter Gewissheit.

   Und dann schrie sie mit einem Mal Worte, die sie noch nie zuvor gehört hatte.

  »Bei der Macht von Erde und Luft und Wasser! Bei der Macht von Feuer in dieser Nacht der Hekate! Bei meiner eigenen Macht als Tochter der Hellewise! Gehe geschwind, füglich und ohne Verzug, du Hexe!«

   Sie hatte keine Ahnung, woher das gekommen war. Aber im nächsten Moment fiel Erik - der Geist hatte ihn losgelassen.

   Er schoss auf Thea zu - aber dann hielt er inne, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Er befand sich direkt über dem Feuer.

   In der Falle.

   Die blauen Flammen spien Rauch - aber zur Seite, sodass Thea den Geist deutlich über dem Feuer sehen konnte. Und zum ersten Mal sah er nicht wie eine Nebelwolke aus. Er sah aus wie eine richtige Frau.

   Ein Mädchen. Älter als Thea, aber noch keine zwanzig. Mit langem dunklem Haar, das um sie herumfloss, und einem bleichen Gesicht und riesigen traurigen Augen. Ihre Lippen waren geöffnet, als versuche sie zu sprechen.

   Thea starrte sie an. Sie hörte sich flüstern: »Suzanne ...«

   Das Mädchen streckte eine bleiche Hand nach ihr aus. Aber im selben Moment loderte das Feuer wieder auf. Es schien auch das Haar des Mädchens in Brand zu setzen. Dunkles Feuer brannte überall um sie herum, und auf ihrem Gesicht stand ein Ausdruck von unendlicher Traurigkeit.

   Thea streckte instinktiv eine Hand aus ...

   Das Feuer brüllte ...

   Und eine Art Blitz zuckte auf.

   Suzanne war in das Herz der Flammen hineingezogen worden. Und jetzt bildete der Blitz einen Kegel: den schmalen Pfad.

   Der Plastikbeutel und anderer Abfall peitschten um den Steinkreis herum, wie von einem Wirbelwind erfasst.

   Suzanne und der Kegel aus weißem Licht verschmolzen ineinander.

   Die luftige Leere. Durch den Nebel der Jahre.

   Das Feuer loderte über Theas Kopf auf und sank dann herab. Das Blau schien zu Boden zu fallen. Die Flammen wurden gelb, wie gewöhnliches Feuer.

   Es war, als sei ein Vorhang zugezogen worden.

   Hinter den Schleier.

   Wo Suzanne jetzt war.

   Am Rand des Feuers, dort, wo sie die Reste aus der Bronzeschale hineingeworfen hatte, lag jetzt ein Klumpen weichen Tons. Thea kniete sich hin und hob ihn auf. Sie schaute in das Zentrum der Flammen - und sah einen Strang langen mahagonifarbenen Haares. Die Enden wurden langsam schwarz und schrumpften im Feuer.

   Thea streckte die Hand hinein, um danach zu greifen. Sie drehte und verknotete die Haarlocke und drückte schnell den Ton darum herum. Es war eine unbeholfene Arbeit, Blaise hätte es viel besser gemacht, aber das Haar war eingeschlossen. Sie tastete auf dem Boden nach dem Siegel, fand es und drückte es in den Ton. Suzannes Symbol, das kabbalistische Zeichen für ihren Namen, war darauf zu sehen.

   Es war getan.

   Das Amulett war wiederhergestellt, Suzanne war wieder gefangen. Sie würde dort bleiben, wo sie hingehörte, es sei denn, jemand anderes war dumm genug, um sie erneut zu beschwören.

   Ohne einen weiteren Blick darauf ließ Thea das Amulett fallen, stand auf und taumelte um das Feuer herum zu der Stelle, wo Erik lag. Sie sah alles durch einen seltsamen grauen Schleier.

   Nach alldem ... Es muss ihm gut gehen ... oh, bitte, mach, dass es ihm ...

   Als sie ihn erreichte, bewegte er sich.

   »Erik, wir haben es geschafft. Sie ist weg. Wir haben es geschafft.«

   Er grinste schwach. Dann sagte er mit rauer Stimme: »Du brauchst nicht zu weinen.«

   Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie weinte.

   Erik richtete sich auf. Er war hoffnungslos zerzaust, sein Haar stand wild ab und sein Gesicht war schmutzig. Für sie sah er einfach wunderbar aus.

   »Wir haben es geschafft«, flüsterte sie erneut. Sie streckte die Hand aus, um ihm das Haar glatt zu streichen, und ihre Hand blieb dort.

   Er schaute zum Feuer hinüber, dann zurück zu ihr. »Irgendwie habe ich es gehasst, diese Dinge zu ihr zu sagen. Ich meine, ganz gleich, wie schlimm sie gewütet hat ...« Er berührte Thea am Hals und streichelte sie sanft. »Ist mit dir alles okay? Ich glaube, du hast eine Prellung.«

   »Ich? Du bist derjenige, den es wirklich erwischt hat.« Sie legte ihm ihre freie Hand an seine Kehle und berührte ihn dabei kaum. »Aber ich weiß, was du meinst«, wisperte sie. »Am Ende hat sie mir - leid getan.«

   »Weine nicht wieder. Bitte. Ich hasse das wirklich«, flüsterte er und legte seinen freien Arm um sie.

   Und dann küssten sie sich. Wild. Hemmungslos. Sie lachten und küssten sich und hielten einander in den Armen. Sie konnte ihre eigenen Tränen auf seinen Lippen schmecken, gewärmt von seiner Wärme, und sie zitterte wie ein Vogel im Dickicht.

   Nur wenige Augenblicke später brach Lärm aus. Thea wollte sich nicht bewegen, aber Erik schaute auf, und dann versteifte er sich.

   »Ähm, wir haben Gesellschaft.«

   Thea hob den Blick.

   Direkt hinter den Sandsteinsäulen standen Autos. Geparkte Autos. Sie mussten irgendwann während des Kampfes mit Suzanne angekommen sein, während das Brüllen des Feuers das Geräusch ihrer Motoren ausgeblendet hatte; während Theas Aufmerksamkeit auf den tödlichen Geist konzentriert gewesen war.

   Denn die Leute waren bereits aus den Autos gestiegen. Grandma Harman, gestützt von Tante Ursula. Rhys in seinem Laborkittel. Die kloßförmige Mutter Cybele, eine Hand auf Arabias Hand gelegt. Der Alte Bob, Nana Buruku.
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  Thea versuchte, Erik loszulassen. Sie konnte immer noch versuchen, ihn zu retten.

   Aber er ließ nicht los. Und auch ihre eigenen Instinkte sagten ihr, dass sie ihn festhalten sollte.

   Gemeinsam standen sie auf, wobei sie einander immer noch umfangen hielten und sich dem Inneren Zirkel als Einheit stellten.

   »Nun«, sagte Mutter Cybele heftig blinzelnd. »Aradia hat uns hierhergebracht, weil sie dachte, du würdest vielleicht Hilfe brauchen. Aber du hast dich selbst um die Dinge gekümmert. Wir haben das Ende mitangesehen, sehr beeindruckend.«

   »Ich habe es ebenfalls gesehen«, erklärte Aradia. Sie hatte ihr Gesicht Thea zugewandt, und der winzige Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Du hast einen guten Job gemacht, Thea Harman. Du bist eine wahre Herdfrau.«

   »Ja, und woher ist diese letzte Beschwörung gekommen?«, fragte Gran und verlagerte ihr Gewicht auf den Stock, den Rhys ihr gab. »Ich habe noch nie im Leben gehört, dass jemand seine eigene Macht als Tochter der Hellewise beschwört.« Sie sagte es auf eine brummige Weise, aber Thea hatte das seltsame Gefühl, dass sie beinahe erfreut war.

   Thea wandte sich ihnen allen zu, Jungfer, Mutter und Alte des Inneren Zirkels. Sie hielt Erik noch immer fest. »Ich weiß nicht, woher es kam«, antwortete sie und war froh zu hören, dass ihre Stimme nicht allzu sehr zitterte. »Es ist einfach ... gekommen.«

   »Und was ist mit Ihnen? Wie heißen Sie, junger Mann?«, fragte Gran.

   »Erik Ross.« Thea war stolz auf die Art, wie er seinen Namen sagte, still und respektvoll, aber nicht eingeschüchtert.

   Gran schaute von ihm zu Thea. Und wieder zurück.

   »Sie stecken zusammen mit meiner Enkeltochter in dieser Geschichte?«

   »Er weiß überhaupt nichts ...«, begann Thea, aber natürlich war es hoffnungslos. Und lächerlich.

   »Ich weiß, dass ich Thea liebe«, fiel Erik ihr ins Wort. »Und sie liebt mich. Und wenn es irgendeine Regel gibt, die besagt, dass wir nicht zusammen sein dürfen, ist das eine dumme Regel.«

   Er klang schrecklich mutig und schrecklich jung. Eine Woge des Schwindels schlug über Thea zusammen. Ihre Finger krampften sich um seine, bis ihrer beiden Hände von dem Druck zitterten. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie ziemlich ernste Brandwunden an der rechten Hand hatte.

   »Lass ihn bitte gehen, Grandma«, flüsterte sie. Und dann, als Gran sich nicht rührte: »Bitte ... ich werde ihn nie wiedersehen, und er wird niemals etwas davon erzählen. Er hat nur versucht, mir zu helfen, versucht, Leben zu retten. Bitte, bestrafe ihn nicht für etwas, das meine Schuld ist.« Feuchtigkeit sammelte sich in ihren Augen und quoll über.

   »Er hat versucht, dem Gesetz Genüge zu tun«, meldete Aradia sich zu Wort. »Zumindest denke ich das.«

   Thea war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. Gran schien sich auch nicht sicher zu sein. »Wie das?«, fragte sie.

   »Hellewise sagte, es sei Hexen verboten, Menschen zu töten, nicht wahr?«, fragte Aradia mit heiterer Miene. »Nun, dieser Geist war eine Hexe, die bereits einen Menschen getötet hatte - und die weitere töten wollte. Und er hat geholfen, sie zurückzuschicken. Er hat Thea geholfen, den verbotenen Zauber rückgängig zu machen und zu verhindern, dass das Hexengesetz abermals gebrochen wurde.«

   »Hübsch ausgedrückt«, murmelte Rhys, aber Thea konnte nicht erkennen, ob das bedeutete, dass er Aradia zustimmte oder nicht.

   Gran schlurfte einen Schritt vorwärts, den Blick auf Erik gerichtet. »Und was genau haben Sie getan, um zu helfen, junger Mann?«

   »Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt geholfen habe«, antwortete Erik auf seine stille, direkte Art. »Eigentlich habe ich einfach nur versucht zu verhindern, dass sie mich tötet ...«

   »Wann hast du das Feuer entzündet?«, fragte Thea leise und ohne seine Hände loszulassen.

   Er sah sie an. Einer seiner Mundwinkel zuckte schwach.

   »Um neun Uhr«, sagte er.

   »Obwohl ich nicht da war.« Theas Stimme wurde jetzt eine Spur lauter. »Und obwohl du wusstest, dass Suzanne kommen und versuchen würde, dich zu töten. Und obwohl du keine Magie hattest, um gegen sie zu kämpfen. Also, warum hast du es getan?«

   Er sah zuerst sie an, dann Gran. Dann wieder sie. »Du weißt, warum. Weil sie sonst zur Party gegangen wäre.«

   »Und mehr Leute getötet hätte.« Thea schaute Gran an.

   Gran musterte Erik, und der Blick ihrer dunklen, alten Augen war sehr scharf. »Also haben Sie Leben gerettet.«

   »Das weiß ich nicht«, antwortete Erik erneut aufreizend ehrlich. »Aber ich wollte das Risiko nicht eingehen.«

   »Er hat auch mir das Leben gerettet«, sagte Thea. »Suzanne hat versucht, mich zu töten. Und ich hätte den Rücksendezauber niemals zu Ende gebracht, wenn er sie nicht die ganze Zeit über abgelenkt hätte.«

   »Das ist schön, aber ich bin mir nicht sicher, ob es genug ist«, bemerkte der Alte Bob und strich sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. Sein wettergegerbtes Gesicht wirkte fragend. »Es gibt nichts, was besagt, dass die Einhaltung eines Gesetzes den Verstoß gegen ein anderes Gesetz wettmacht. Vor allem nicht, wenn es sich um ein Gesetz der Nachtwelt handelt. Wir könnten dafür ungeheuren Arger kriegen.«

   Gran und Mutter Cybele sahen einander an. Dann wandte Gran sich an den Alten Bob.

   »Ich habe schon deine Windeln gewechselt - erzähl mir also nicht, du wüsstest mehr über das Gesetz der Nachtwelt als ich«, blaffte sie. »Ich habe nicht die Absicht, mir von einem Haufen blutdurstiger Vampire Vorschriften machen zu lassen.« Sie sah die anderen an. »Wir müssen an einem ungestörten Ort darüber reden. Gehen wir zurück in meinen Laden.«

  

  Ein ungestörter Ort. Ein schwindelerregendes Gefühl von Hoffnung schoss Thea durch die Adern, während der Jeep holpernd und klappernd nach Hause fuhr.

   Erik saß am Lenkrad und Thea auf der Rückbank, sodass sie sich nicht unterhalten konnten. Tante Ursula saß vorn neben Erik.

   Gran kämpft für mich. Und Aradia. Und vielleicht sogar Mutter Cybele. Sie wollen nicht, dass ich sterbe. Ich denke, sie wollen nicht einmal, dass Erik stirbt.

   Aber die Realität versuchte immer wieder, die Hoffnung zu verdrängen.

   Was können sie schon tun? Sie können es nicht gutheißen, dass eine Hexe und ein Mensch zusammen sind. Sie können keinen Krieg mit dem Rest der Nachtwelt riskieren, nicht einmal, um dich zu retten. Es gibt keine Lösung.

   Die kleine Karawane bog in die Gasse hinter Grans Laden ein. Und dann war Thea wieder in der Werkstatt, in dem Kreis aus Stühlen. Creon und Belfana hatten gewartet. Ebenso wie Blaise und Dani.

   »Geht es dir gut?«, begann Dani - und dann klappte sie den Mund zu. Sie sah Erik an, und ihre dunklen samtenen Augen waren riesig. Ein Mensch im Zirkel.

   »Wir haben Suzanne zurückgeschickt«, erwiderte Thea schlicht. Sie griff wieder nach Eriks Hand.

   Der Innere Zirkel formte sich neu um sie beide, Hexe und Mensch, die in der Mitte standen.

   »Der Fall ist schwierig«, sagte Gran. Und sie erklärte, warum, obwohl die meisten von ihnen das Problem bereits verstanden. Sie tat es gründlich und sah dabei der Reihe nach jedes Mitglied des Zirkels an. Aradia und Mutter Cybele saßen links und rechts von ihr und warfen gelegentlich eine nachdenkliche Bemerkung ein.

   Binnen weniger Minuten hatte Thea sie durchschaut. Gran rekrutierte sie alle, appellierte an sie - und zeigte, dass die Mutter und die Jungfer beide ihrer Meinung waren. Sie zog sie alle auf ihre Seite.

   »Und das Endergebnis ist, dass wir diese beiden hier haben«, sagte sie schließlich. »Und wir müssen entscheiden, was wir mit ihnen machen wollen. Dies ist eine Entscheidung des Inneren Zirkels, der Töchter und Söhne der Hellewise. Nicht des Rates der Nachtwelt«, fügte sie hinzu und sah den Alten Bob an.

   Der strich sich mit der Hand durch das stachelige graue Haar und murmelte: »Der Rat wird das vielleicht anders sehen.« Aber er lächelte.

   »Es gab einmal eine Zeit«, fuhr Gran fort, »zu der Hexen und Menschen besser miteinander auskamen als jetzt. Ich bin mir sicher, dass jeder, dessen Familienstammbaum weit genug zurückreicht, das weiß.«

   Erik sah Thea an, die den Kopf schüttelte und Blaise anschaute.

  »Sie meint«, warf Mutter Cybele ein, »dass wir vor langer Zeit menschliche Ehemänner genommen haben. Um die Tatsache auszugleichen, dass es niemals genug männliche Hexen gegeben hat. Das war in jenen Tagen, da es noch den dritten Zirkel gab, den Zirkel der Morgendämmerung. Den, der versucht hat, Menschen Magie zu lehren.«

   »Bis die Menschen begannen, uns zu verbrennen«, sagte Belfana, und ihr sommersprossiges Gesicht war ernst unter den Locken ihres dunkelroten Haars.

   »Nun, dieser Mensch wird wohl kaum irgendjemanden verbrennen«, erklärte Tante Ursula schneidend. In diesem Moment liebte Thea sie.

   »Niemand verlangt, dass die Gesetze geändert werden sollten«, sagte Mutter Cybele und legte ihre rundlichen Finger zusammen. »Wir können nicht zu jenen Tagen zurückkehren, denn wir alle wissen jetzt um die Gefahren, die von Menschen ausgehen. Die Frage ist: Gibt es irgendeine Möglichkeit, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen?«

   »Ich wüsste nicht, welche«, erwiderte Rhys langsam. »Nicht, ohne dass wir am Ende alle des Hochverrats angeklagt werden.«

   »Es würde wieder genauso sein wie in den Kriegen der Nachtwelt«, fügte Nana Buruku hinzu. »Jede Rasse der Nachtwelt gegen die andere.«

   »Ich wünsche ihnen nichts Böses«, meldete Creon sich von seinem Rollstuhl zu Wort, und seine brüchige Stimme war kaum zu hören. »Aber sie können nicht in unserer Welt leben, und sie können nicht in der Menschenwelt leben.«

   Und das, dachte Thea, fasst es perfekt zusammen. Es gibt keinen Platz für uns. Nicht so lange einer von uns eine Hexe ist und der andere ein Mensch. Und dann traf sie die Idee wie ein Blitzschlag.

   So simpel. Und doch so beängstigend.

   Es könnte funktionieren ...

   Aber wenn es funktioniert, könnte ich das ertragen?

  Würdest du alles opfern?

   Alles - auch Gran und Blaise. Dani und Lawai’a und Cousine Celestyn. Onkel Gale, Tante Gerdeth, Tante Ursula ... Selene und Vivienne.

   Der Geruch von Kräutern, Lavendel, gemischt mit Rosenblättern. Der Kuss kühler Steine auf der Innenfläche ihrer Hand. Jeder Gesang, jede Beschwörung ... all die Zauber, die sie gelernt hatte. Das Gefühl von Magie, das durch ihre Fingerspitzen floss. Selbst die Erinnerung an Hellewise ...

   Hellewise in ihrem weißen Gewand, im dunklen Wald ...

  Würdest du alles opfern ... für Frieden?

   Für Erik?

   Für Erik?

   Diesmal war die innere Stimme ihre eigene. Sie sah Erik an und wusste, dass sie ihre Antwort bereits kannte.

   Er war so gut, so lieb. Zart und einfühlsam. Klug und mutig und ehrlich und scharfsinnig ... und voller Liebe.

   Er liebt mich. Er ist bereit, für mich zu sterben.

  Er würde alles opfern.

   Erik beobachtete sie, einen besorgten Ausdruck in den grün gesprenkelten Haselnussaugen. Er konnte erkennen, dass etwas in ihr arbeitete.

   Thea lächelte ihn an. Und war so stolz darauf zu sehen, dass er selbst jetzt, umringt von Leuten, die ihm wie Gestalten aus einer schrecklichen Legende erscheinen mussten, noch in der Lage war, ihr mit einem schiefen, schwachen Lächeln zu antworten.

   »Ich habe eine Idee«, sagte sie zu Gran und dem Inneren Zirkel. »Der Kelch der Lethe.«

   Stille folgte. Die Hexen sahen einander an. Gran war erschrocken.

   »Nicht nur für ihn«, fuhr Thea fort. »Auch für mich.«

   In der Stille des Kreises hörte sie, wie um sie herum nach Atem gerungen wurde.

   Gran schloss die Augen.

   »Wenn ich genug trinke, würde ich alles vergessen«, mühte Thea sich weiter und richtete das Wort an all die ernsten Gesichter. »Alles über die Nachtwelt. Ich wäre keine Hexe mehr, weil ich mich nicht daran erinnern könnte, wer ich bin.«

   »Du würdest zu einer verlorenen Hexe werden«, sagte Aradia. Ihr hübsches Gesicht war ruhig, nicht abgestoßen. »Wie die Hellseher, die nicht um ihr Erbe wissen. Und verlorene Hexen können mit Menschen leben.«

   »Und keiner von uns würde sich an die Nachtwelt erinnern«, wiederholte Thea. »Wie könnten wir da irgendwelche Gesetze brechen?«

   »Dem Gesetz wäre Genüge getan«, erklärte Aradia.

   Erik hielt Theas Hand fester. »Aber ...«

   Sie sah ihn an. »Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir zusammensein können.«

   Er schloss den Mund.

   Diesmal dauerte das Schweigen sehr lange.

   Dann sagte Blaise, die mit vor der Brust verschränkten Armen dagestanden und zugesehen hatte: »Sie hat mir erzählt, sie seien Seelengefährten.«

   Einen Moment lang dachte Thea, ihre Cousine habe das in gehässiger Absicht gesagt, um ihr zu schaden.

   Aber da drehte Gran sich überrascht um. »Seelengefährten. Von dieser Vorstellung habe ich schon seit einiger Zeit nichts mehr gehört.«

   »Ein archaischer Mythos«, sagte Rhys und rutschte in seinem Laborkittel auf seinem Platz hin und her.

   »Vielleicht nicht«, warf Mutter Cybele leise ein. »Vielleicht erwachen die alten Kräfte ja wieder. Vielleicht versuchen sie, uns etwas mitzuteilen.«

   Gran schaute zu Boden. Als sie Thea wieder ansah, standen in ihren grimmigen dunklen Augen Tränen. Und zum ersten Mal, seit Thea sie kannte, sahen diese Augen wahrhaft alt aus.

   »Wenn wir dir erlauben, das zu tun«, begann sie, »wenn wir dir erlauben, deinem Erbe zu entsagen und uns zu verlassen ... Wohin würdest du gehen?«

   Es war Erik, der antwortete. »Sie würde mit mir gehen«, sagte er schlicht. »Meine Mom und meine Schwester lieben sie bereits. Und meine Mom weiß, dass sie eine Waise ist. Wenn ich ihr erzähle, dass Thea nicht länger hierbleiben könne - nun, sie würde sie aufnehmen, ohne Fragen zu stellen.«

   »Ich verstehe«, sagte Gran.

   Erik hatte nicht erwähnt, dass seine Mom bereits dachte, Thea lebe in einem instabilen Zuhause mit einer senilen, alten Dame, aber Thea hatte das Gefühl, dass Gran es bereits wusste.

   Es folgte eine weitere Pause, während Gran die Mitglieder des Zirkels der Reihe nach ansah. Schließlich nickte sie und stieß den Atem aus. »Ich denke, das Mädchen hat uns einen Ausweg gezeigt«, erklärte sie. »Ist irgendjemand anderer Meinung?«

   Niemand sprach. Auf den meisten Gesichtern stand der Ausdruck von Mitleid. Sie denken, es sei ein Schicksal, schlimmer als der Tod, begriff Thea.

   »Ich werde den Kelch holen«, sagte Blaise plötzlich.

   Sie krachte durch den Perlenvorhang.

   Gut. Es ist gut, es hinter mich zu bringen, dachte Thea. Ihr Herz hämmerte wild. Sie und Erik hielten einander so fest an den Händen, dass ihre verbrannten Finger schmerzten.

   »Es wird nicht wehtun«, flüsterte sie ihm zu. »Wir werden irgendwie verwirrt sein ... aber dann sollte uns alles wieder einfallen ... mit Ausnahme von dem, was mit Magie zu tun hat.«

   »Du kannst in den Zoologiekurs wechseln«, erwiderte er. »Und an die Davis gehen.« Er lächelte, aber seine Augen waren voller Tränen.

   Dani trat vor. »Darf ich ... ich würde gern einfach Lebewohl sagen ...« Das war alles, was sie mit gefasster Stimme herausbrachte. Dann schluchzte sie auf und warf sich in Theas Arme.

   Thea erwiderte die Umarmung. »Es tut mir leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe«, flüsterte sie.

   »Das hast du nicht - du hast ihnen gesagt, es sei nicht meine Schuld. Sie werden mir nichts tun. Aber es wird in der Schule so einsam werden ohne dich ...« Dani trat zurück, schüttelte den Kopf und versuchte, nicht zu weinen.

   Blaise war zurück, und ihre kleinen Glöckchen klingelten. Sie hielt einen Kelch aus Zinn in der einen Hand und eine Flasche in der anderen.

   Allein beim Anblick der Flasche überlief Thea ein Schauder. Das Glas war aufgrund seines Alters so dunkel, dass sie nicht erkennen konnte, welche Farbe es ursprünglich gehabt hatte, und es war so verformt, dass sich schwer sagen ließ, ob es eigentlich rund oder eckig sein sollte. Der Korken war mit Wachs und allen möglichen Bändern versiegelt.

   Gran brach das Siegel auf und zog die Bänder herunter. Dann versuchte sie, den Korken aus dem Wachs zu drehen, aber Blaise musste ihr dabei helfen.

   Als Nächstes kippte sie die Flasche über den Kelch in Blaises Hand aus.

   Bräunliche Flüssigkeit lief heraus. Gran schüttete so viel davon hinein, bis der Kelch halb voll war.

   »Wenn du dies trinkst«, sagte Gran zu Thea, »wirst du mich vergessen. Du wirst hier niemanden kennen. Aber wir werden dich nicht vergessen.« Sie sprach förmlich, als eine Ankündigung vor dem Zirkel. »Thea Sophia Harman, erweise dich als wahre Tochter der Hellewise.«

   Sie schlurfte vorwärts und küsste Thea auf die Wange.

   Thea umarmte sie und spürte ein letztes Mal diesen zerbrechlichen alten Körper. »Leb wohl, Gran. Ich habe dich lieb.«

   Dann kam Blaise mit dem Kelch. Sie sah wild und schön aus, ihr Haar ein schwarzer Wasserfall, der um sie herum fiel. Ihre Hände hoben sich bleich um den Kelch ab.

   »Leb wohl«, sagte Thea und nahm den Kelch von ihr entgegen.

   Blaise lächelte.

   Jetzt, sagte Thea sich. Zögere nicht. Denk nicht darüber nach.

   Sie hob den Kelch an die Lippen und trank.

   Und würgte leicht beim ersten Schluck. Es war - es schmeckte wie ...

   Ihr Blick flog zu Blaise.

   Blaises Augen waren groß und grau und leuchtend. Sie sahen sie fest an. So fest, dass es eine Warnung war.

   Thea trank weiter.

   Tee. Verwässerter Eistee. So schmeckte der Kelch der Lethe.

   Die Flasche war versiegelt gewesen - sie hatte gar keine Zeit gehabt - da war Wachs am Korken ...

   Theas Gedanken rasten. Aber sie war klug genug, das eine zu tun - sie trank viel von dem, was im Kelch war, worum auch immer es sich dabei handelte, sodass nichts übrig bleiben würde, was der Zirkel untersuchen konnte, nachdem Erik getrunken hatte.

   Und sie behielt einen leeren Gesichtsausdruck bei, als Blaise ihr den Kelch abnahm und ihn Erik gab.

   Erik trank, wirkte leicht überrascht und trank weiter.

   »Trink alles aus«, sagte Blaise. Ihr Blick ruhte immer noch auf Thea.

   Und das war der Moment, in dem Thea es mit Bestimmtheit wusste.

   Du hast es vorher schon getan, als du das erste Mal davon gesprochen hast, den Kelch der Lethe den Jungs zu verabreichen, denen du beim Ehemaligenball ihr Blut abnehmen wolltest. Du hast die Flüssigkeit für den Kelch irgendwo anders hineingegeben und sie versteckt, und stattdessen hast du Tee in die Flasche gefüllt und sie wieder versiegelt. Und jetzt... und jetzt ...

   Als Blaise Erik den Kelch abnahm, traf Thea diese Erkenntnis mit einer solchen Wucht, dass sie beinahe hysterisch wurde.

   Das wird niemals funktionieren. Sie werden es niemals glauben. Aber ...

   Thea griff nach Eriks Hand und bohrte die Fingernägel in sein Fleisch. Sie wagte es nicht, ihm ein Wort zu sagen, wagte es nicht, ihn auch nur anzusehen. Sie konnte ihn nur innerlich beschwören: Sprich nicht, tu nichts, folg einfach meinem Beispiel.

   Sie ließ ihr Gesicht so leer werden wie das einer Wachspuppe.

   Erik stand einfach nur da. Er wusste nicht, was er erwarten sollte, aber er spürte offensichtlich Theas Fingernägel. Und wieder einmal bewies er, wie klug er war, denn er sagte nichts.

   »Wir vertagen uns«, sagte Gran angespannt. »Blaise, bring sie hinaus, solange sie noch verwirrt sind. Danach sollten sie allein nach Hause finden.« Sie drehte sich um, ohne Thea anzusehen.


  
     »Kein Problem«, sagte Blaise.
  


  
     »Ich werde dich begleiten«, sagte Aradia.
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  Sie gingen nach draußen zu Eriks Jeep. Die Nachtluft war sehr kalt, und es stand kein Mond am Himmel.

   Thea hatte ihre Hand auf Eriks Rücken gelegt, bereit, ihn mit sanftem Druck zum Weitergehen zu bewegen, falls er zögerte. Aber er zögerte nicht.

   An der Tür des Jeeps sah Thea Blaise an. Sie wagte es nicht, sich etwas anmerken zu lassen. Konnte Aradia sie sehen? Sie wünschte sich verzweifelt, Blaise ein letztes Mal zu umarmen.

   »Gibt es ein Fenster im Laden, das auf diese Straße hinausführt?«, fragte Aradia.

   Thea sah Blaise an. Blaise verneinte.

   »Dann könnt ihr euch verabschieden. Danach werdet ihr so tun müssen, als würdet ihr einander nicht kennen.«

   Thea starrte sie an, dann spürte sie, wie ein wildes, ersticktes Kichern in ihr aufstieg. »Jetzt weiß ich, warum du die Jungfer bist«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Aber - weiß es sonst noch jemand?«

   »Ich glaube nicht. Einige mögen zweifeln, aber ich denke, sie werden den Mund halten. Sagt einander schnell Lebewohl.«

   Thea umarmte Blaise und konnte sich kaum von ihr losreißen. »Danke. Oh, Eileithyia, ich werde dich vermissen, Blaise.«

   »Jetzt bin ich die letzte der Harman-Linie«, sagte Blaise mit einem schlechten Versuch zu grinsen. »Und ich werde ein Schlafzimmer für mich allein haben«, fügte sie schon in einem etwas glaubwürdigeren Tonfall hinzu. »Und ich werde es Sheena heimzahlen.«

   »Wem?«

   »Stimmt, du hast es ja gar nicht mitbekommen. Sie war diejenige, die uns verpetzt hat. Sie ist eine von Tobias’ kleinen Freundinnen, vom Zirkel der Mitternacht. Es scheint, dass er uns nachspioniert hat. Er hat ihr so viel erzählt, dass sie begriffen hat, dass wir verbotene Zauber gewirkt haben, und hat es Gran erzählt.«

   »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

   »Machst du Witze? Ich werde ins Kloster geschickt. Ich werde sie umbringen.« Die Glöckchen klimperten, als Blaise den Kopf in den Nacken warf.

   Dann umfasste sie Thea fester. »Ich weiß nicht, warum du mit einem Menschen zusammen sein willst«, flüsterte sie. »Aber ich hoffe, du wirst es auch weiterhin wollen, jetzt, da du bekommen hast, was du willst.«

   »Blaise, wenn du zurückgehst - bitte, tu ihnen nicht mehr weh. Sie sind Personen. Wirklich.«

   Blaise seufzte unhörbar; Thea konnte es spüren. Aber alles, was sie sagte, beinahe zu leise für Thea, um es zu verstehen, war: »Ich werde dich vermissen - Schwester.«

   Dann endlich konnte Thea loslassen.

   Als sie im Jeep saß, beugte Aradia sich durch die offene Tür.

   »Zwei Dinge«, sagte sie schnell. »Und sie sind alles an Hilfe, was ich dir geben kann. Mutter Cybele hat den Zirkel der Morgendämmerung erwähnt. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es irgendwo Hexen geben soll, die ihn wiederbeleben wollen, Hexen, die die Verbrennungen vergessen wollen und die sich nicht an das Gesetz der Nachtwelt halten. Ich weiß nicht, ob es wahr ist. Aber wenn es wahr ist, kannst du es vielleicht herausfinden.«

   Thea stockte der Atem. Diese Möglichkeit eröffnete ihr ein unvorstellbares Glück.

   »Und das andere«, fuhr Aradia mit einem seltenen Lächeln fort - beinahe ein kurzes Grinsen. »Es heißt, einige deiner Vettern und Cousinen Redfern hätten angefangen, ein bisschen seltsam zu werden. Ich habe sogar gehört, dass sie menschliche Seelengefährten gefunden haben sollen, genau wie du. Du könntest versuchen, sie zu kontaktieren und feststellen, was an der Geschichte dran ist.«

   Thea konnte wieder atmen, und mit dem Atem kamen die Tränen. »Oh, Aradia. Danke.«

   »Viel Glück, Thea. Und für dich auch, Erik. Für euch beide, wo immer ihr hingeht.«

   Erik, der schweigend hinter dem Lenkrad gesessen hatte, beugte sich vor, um sachte ihre Hand zu berühren. »Das wünsche ich dir auch.« Thea konnte an seiner Stimme erkennen, dass er verwirrt und benommen war, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

   Dann fuhren sie los. Thea drehte sich um und beobachtete, wie Blaise kleiner und kleiner wurde. Ein schwacher Windstoß fuhr in Blaises Haar, und sie sah aus wie eine dunkle geheimnisvolle Aphrodite, eine Göttin, die immer das tat, was man am wenigsten erwartete.

   Erik fuhr sehr schnell, bis sie ein gutes Stück vom Laden entfernt waren. Dann hielt er in einer engen Gasse am Straßenrand an. Er sah Thea an und fragte vorsichtig: »Bin ich immun gegen dieses Zeug? Denn ich vergesse nichts. Oder wird die Wirkung jetzt jeden Augenblick einsetzen?«

   Thea küsste ihn.

   Dann begann sie hysterisch zu lachen.

   »Nein! Nein!«

   »Du meinst, wir sind wirklich in Sicherheit? Du wirst deine Kräfte behalten?«

   »Ja! Ja!«

   Sie musste es ihm wieder und wieder erzählen, um ihn zu überzeugen. Aber schließlich realisierte er es, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde von seinem Blitzlichtlächeln verwandelt. Er drückte sie und schüttelte sie und sprang schließlich aus dem Jeep und brüllte: »Alles okay! Gut gemacht, Blaise! Alles in Ordnung! Ja!«

   »Erik!«

   Er schlug auf den Jeep.

   »Erik, steig wieder ein, du Idiot! Es könnten Nachtwesen in der Nähe sein.« Dann sagte sie, immer noch unkontrolliert lachend vor lauter Liebe und Dankbarkeit und Erleichterung: »Komm hierher.« Und sie streckte die Arme aus.

   Er sprang wieder in den Wagen. Sie passten einfach perfekt zusammen. Seine Arme hielten sie umfangen, und sie konnte seinen Atem auf ihrem Haar spüren.

   »Ich bin so glücklich«, sagte er. »Ich liebe dich, meine Hexe.«

   Thea lachte und weinte gleichzeitig. »Ich liebe dich auch.«

   Er küsste sie auf die Schläfe. Sie küsste ihn auf die Wange. Dann küsste er sie auf den Mund, und dort verweilten seine Lippen für lange Zeit. Und Thea vergaß zu lachen, vergaß, dass es eine Welt außerhalb von ihr und Erik gab.

   Und dann saßen sie zusammen in der Dunkelheit, ruhten sich aus und atmeten ruhig. Sicher. Verbunden.

   Thea war mit jemandem zusammen, der sie kannte, der sah, was sie sah. Ihr Seelengefährte. Und es stand ihnen frei, zusammen zu sein, ohne gejagt zu werden, ohne Angst.

   Sie war erfüllt von Glück und Frieden.

   Und auch von einer stillen Traurigkeit. Es war nicht so, als hätte sie keinen Preis für diesen Neuanfang bezahlt. Sie war trotzdem eine Verbannte, getrennt von ihrer Familie. Gran war für sie verloren. Wenn sie Blaise traf, würde es im Geheimen geschehen müssen. Sie hatte viel aufgegeben. Fast alles.

   Aber sie bedauerte nichts. Nicht jetzt, da Erik warm und fest in ihren Armen lag. Nicht angesichts der Tatsache, dass der Nachtwelt ein Bürgerkrieg erspart blieb und dass die Gefahr für die Menschen hier vorüber war.

   Und was jetzt?, fragte sie sich.

   Seltsamerweise hatte sie keine Angst, obwohl es keine klare Antwort gab. Sie konnte sich viele Möglichkeiten für die Zukunft vorstellen, und sie schienen alle gleichermaßen wahrscheinlich zu sein.

   Sie konnten jetzt zu Erik nach Hause fahren, und Eriks Mutter würde verwirrt, aber liebenswürdig sein, und Roz würde grimmig, aber entzückt sein. Und nächste Woche würde Thea wieder in die Schule gehen und in den Leistungskurs Zoologie wechseln.

   Sie konnte ein Stipendium für die Davis bekommen und Tierärztin werden und ihre Kräfte nutzen, um herauszufinden, was kranken Tieren fehlte. Oder sie würde sich für Wölfe oder Elefanten interessieren und Zoologin werden und ferne Orte besuchen, um sie zu studieren. Oder sie und Erik würden einen Welpen wie Bud adoptieren und zusammen ein Buch schreiben, um Leuten zu helfen, ihre Hunde besser zu verstehen.

   Oder sie würde den Zirkel der Morgendämmerung finden und Hexen kennenlernen, die die Verbrennungen vergessen wollten. Und sie würden die Ersten sein, die Menschen wieder mit Magie bekannt machten, und Rosamund würde stolz heranwachsen und alle Legenden der Hellewise kennen.

   Oder sie würde ihre vampirischen Vettern und Cousinen finden und feststellen, ob das Prinzip der Seelengefährten tatsächlich wieder auflebte. Und diese Gruppe würde wie ein Magnet wirken und andere junge Geschöpfe der Nacht mit modernen Ansichten anziehen, und sie würden eine Revolution aus dem Untergrund anzetteln.

   Vielleicht konnte sich eine neue Generation von Redferns und Harmans mit Menschen verbünden. Vielleicht war es Zeit, dass der Hass endlich aufhörte.

   Vielleicht erwachten die alten Kräfte und neue Zeiten standen bevor. Vielleicht würde die Welt sich bald verändern.

   Aber nur eines war gewiss.

   Es gab unendlich viele Möglichkeiten.



  
    
       Sie hielt Erik im Arm und spürte seinen Atem und schloss ihren Frieden mit der Nacht.
    

  


  
    
      
        
          
            
              
                
                  
                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  

OEBPS/Images/nightworld band 7.jpg
t

NIGHTWORLD

SCHWESTERN DER
b, DUNKELHEIT
Maon





